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Vorrede. 


D. meiſten Grundſaͤtze der medieiniſchen Policei⸗ 
wiſſenſchaft waren ſchon laͤngſt bekannt, oder lagen 
doch als klare und nothwendige Folgerungen in den 
allgemeinen Lehrſaͤtzen der Heilkunde und Policeiwiſ⸗ 
ſenſchaft: einige derſelben, obgleich bei weitem nicht 
alle, hatten ſchon laͤngſt in verſchiednen Staaten geſez⸗ 
liche Autoritaͤt. Dieſes kann aber den Dank um nichts 
ſchmaͤlern, welche unſre Zeitgenoſſen und die Nach⸗ 
welt Franks Bemuͤhungen in dieſem Fache, welcher 
zuerſt den Gedanken faßte, ein großes Syſtem der 
Mediciniſchen Policeiwiſſenſchaft aufzuſtellen, ſchul⸗ 
dig ſind. Schon dieſes, daß er dieſe Wiſſenſchaft 
von der gerichtlichen Arzneikunde trennte, konnte und 
muſte die wohlthaͤtigſten Folgen haben. Man weiß, 
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wie viel Einfluß die Namen der Dinge bei den mei. 


ſten Menſchen haben, und wie viel darauf ankommt, 


Wahrheiten, welche Frucht bringen ſollen, am rech⸗ 


ten Orte, und da, wo fie am gewiſſeſten wirken 
konnen, vorzutragen. Lange wurden die Grundſaͤtze 
der offentlichen Geſundheitspflege hier und da der 
gerichtlichen Arzneiwiſſenſchaft eingeſchaltet, hoͤchſtens 
etwa ein Kapitel in den Lehrbuͤchern dieſer leztern 
ihnen gewidmet: kein Wunder, wenn ſie gerade da 


von denjenigen, deren Beherzigung ſie vorzuͤglich zu 


empfehlen waren, und von deren Anſehen ihre Aus⸗ 
uͤbung abhing, nicht geſucht, nicht gefunden wur⸗ 
den, folglich auch großtentheils unbenutzt blieben. 

Jetzt muß ſchon der Name der mediciniſchen Policei- 
wiſſenſchaft Geſetzgeber, Staatsmaͤnner, Policeivor⸗ 
ſteher anreizen, ſich mit den Gegenſtaͤnden und Leh⸗ 
ren derſelben bekannt zu machen; und wenn ſte die⸗ 
ſelben nun ſo klar und faßlich, ſo eindringend, mit 
ſo paſſe enden Beiſpielen uͤberall unterſtuͤtzt, und in 
einem 0 gefaͤligen Tone vorgetragen, wie Franks 
Werk fie enthaͤlt, leſen, fo kann es nicht fehlen, 
daß dieſe Grundſaͤtze, indem fie den Verſtand über: 
zeugen, zugleich den Wunſch, fie angewendet zu ſe⸗ 
hen, in ihrem, wie in dem Herzen eines jeden men⸗ 
ſchenicbenden a und von Vaterlandsliebe beſeelten Le⸗ 
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ſers erregen. In der That denn ich 0 zu 
besen, daß ſeit der Zeit, da man angefangen hat, 
die mediciniſche Policeiwiſſenſchaft beſonders zu be⸗ 
8 arbeiten, mehrere und muſterhaftere Verordnungen 
zu Beförderung des oͤffentlichen Geſundheitwohls, als 
vielleicht vorher in einem Zeitraum von funfsig Jah⸗ 
ren, erſchienen 10 


| Man hat den Aerzten den Vorwurf gemacht, 
daß ſie, gewohnt von ihren Patienten unbedingte 

| Folgſamkeit zu fordern, einen gewiſſen Hang zum 
Deſpotiſmus in allen ihren Rathſchlaͤgen und Vor⸗ 
ſchriften, welche die oͤffentliche Geſundheitspflege an⸗ 
gehen, aͤußerten und gern alles, was hierauf Be⸗ 
ziehung hat, dem geſetzlichen Zwang unterworfen 
möchten. Durch den verrufnen Spruch, daß der 
Zweck die Mittel heilige, durch den Gemeinſatz, daß 
die meiſten Menſchen zu dem, was ihnen gut und 
nuͤtzlich iſt, mehr gezwungen, als ermahnt werden 
muͤſſen, dieſen Vorwurf abzulehnen, moͤchte ich 
wenigſtens nicht uͤbernehmen. Aber es iſt noch 
die Frage: ob er nicht mehr ſcheinbar als gegruͤn⸗ 
det iſt, und ob nicht da, wo wirklich gerechte 
Veranlaſſung dazu gegeben worden, der Eifer der 
Schriftſteller Nachſicht verdient, welche hingeriſſen 
2 von 
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von dem Anblick ſo vieler Uebel, welche bem oͤffeutli⸗ 
chen Geſundheitswohl drohen, und von der vollen Er⸗ 
kenntniß des Unheils, welches ſte anrichten, ſelbſt durch 
harte Mittel das entgegengeſezte Gute bewirkt zu ſehen 


wuͤnſchten? Uebrigens bin ich allerdings der Meinung, 
daß bei weitem nicht alles Gute, alſo auch nicht alles, 


was dem phyſiſchen Wohl der Staatsbuͤrger zutraͤg⸗ 
lich iſt, durch Zwanggeſetze bewirkt werden kann und 
darf; auch kann ich dem Glauben an die Bildſamkeit 
des menſchlichen Herzens und Verſtandes und an die 
Empfaͤnglichkeit deſſelben fuͤrs Gute und Wahre unmoͤg⸗ 
lich ſo ganz entſagen, daß ich an der Wirkſamkeit einer 
vernünftigen Erziehung und weiſer Belehrungen zu 


\ 


Beförderung des phyſiſchen wie des fittlichen Wohls 


der Nationen, und alſo an der Moglichkeit, hiedurch oft 


mehr als durch Geſetze auszurichten, verzweifeln follte, 


| Hier und da habe ich das Urtheil gehort, eine 
vollkommene mediciniſche Policei ſei eine platonifche 
Republik, ein ſchoͤnes Ideal, das der Phantaſie 
ſchmeichle und wohlthue, in der wirklichen Welt aber 
unerreichbar und unausfuͤhrbar ſei. Will man durch 
dieſe Aeußerung etwa gar zu erkennen geben, daß 
die Vorſchriften und Nathſchlaͤge der Aerzte zu Bes 
förderung des allgemeinen Geſundheitwoͤhls unbrauch⸗ 
bare und eitle Chimaͤren ſeyn, weil man nie hoffen 

duͤrfte 
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f duͤrfe, ſie alle und in ihrem ganzen Umfange befolgt 
zu ſehen, ſo zieht man aus einem Satze, deſſen Wahr⸗ 
heit die Erfahrung noch nicht beſtaͤtigt hat, eine Fol 
gerung, welche zwar eines Theils der Bequemlich⸗ 
keit derjenigen behagt, welche aus Vorurtheil, 
aus ſonderbarem Haß gegen alles, was neu heißt, 
aus Gleichgültigkeit und Kaltſinn gegen Menſchen⸗ 
wohl, geneigt find, alle Porſchlaͤge zu Verbeſſerung 
und Abſchaffung alter Misbraͤuche ungepruͤft, ja kaum 
gehoͤrt, zu verwerfen, die aber auch zugleich allem 
Streben nach Gluͤckſeligkeit und Veredlung des Men⸗ 
ſchengeſchlechts ein verdammendes Endurtheil ſpricht. 
Vollkommenheit zu erreichen ſind wir unfähig „denn 
wir find Menſchen; ſollen wir aber darum aufhoͤ. 
ren, nach ihr zu ringen, fell das Vortreffliche in je> 

f dem Fache nicht weiter das Ziel ſeyn, welchem wir 
wenigſtens uns zu naͤhern ſuchen? Noch nie gab es 5 
einen Menſchen, der allen Vorſchriften der Religion 
und Sittenlehre in ihrem ganzen Umfang Gnüge lei⸗ 
ſtete; ſollen wir darum Religion und Sittenlehre fuͤr 
unnuͤtz und uͤberfluͤſſig erklaͤren? Kein Staat hat ei⸗ 
ne ganz vollkommene Geſegebung wollen wir alſo 
lieber ohne Geſetze leben? — — | 
Seit einigen Jahren ſchon hielt ich Borlefungen 


über die mediciniſche Policeiwiſſenſchaft Ich legte 
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dabei das Metzgerſche Lehrbuch zum Grunde, welches 
unſtreitig viele und unverkennbare Vorzuͤge hat. Ver⸗ 
ſchiedne Gruͤnde aber, welche zu oft ſchon von andern in 
aͤhnlichen Faͤllen erwaͤhnt worden ſind, als daß ich ſie 
hier zu wiederholen brauchte, und welche auf den Werth 
meines bisher gewaͤhlten Leitfadens keine Beziehung 
haben, veranlaßten mich zu glauben, daß es beſſer ſeyn 
wuͤrde, wenn ich bei meinen Vorleſungen einem eignen, 
von mir ſelbſt ausgearbeiteten Entwurf dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft folgte. So entſtand gegenwaͤrtiges Lehrbuch. 


Ich weis, daß die Ausarbeitung eines Lehrbuchs 
mit vielen Schwierigkeiten verbunden iſt, welche nur 
derjenige uͤberſehen kann, der ſelbſt in dieſem Fache ei⸗ 
nen Verſuch gemacht hat. Eine der vornehmſten liegt 
darin, daß man weder der Kuͤrze die Deutlichkeit und 
Vollſtaͤndigkeit, noch dieſer leztern jene aufopfern muß. 
Die Mittelſtraße iſt hier ſchwer zu treffen; vielleicht, 
daß auch ich ſie hin und wieder verfehlt habe, wenn 
der Fluß der Gedanken und das Intereſſe, welches ich 
an den Gegenſtaͤnden meiner Schrift nahm, mich dann 
und wann zu umſtaͤndlichen Eroͤrterungen hinriß, wel⸗ 
che ſich beſſer für den mündlichen Vortrag ſchicken. — 


Die Stellung der verſchiednen Abſchnitte der me⸗ 
dieiniſchen Polceiwiſſenſchaft hat viel willkuͤhrliches. 
i ö * 
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Ich wählte diejenige, welche man in meinem Lehrbuche 
finden wird, deswegen, weil nach einer ganz natuͤrli⸗ 
chen Ordnung die Aufmerkſamkeit der Stifter und Ge⸗ 
ſetzgeber der bürgerlichen Geſellſchaft uͤberhaupt und 


folglich auch in Rͤckſicht auf Geſundheitspflege, zuerſt 
auf den Ort, welchen die Geſellſchaft bewohnt, naͤchſt⸗ 


dem auf die unentbehrlichſten Lebensbeduͤrfniſſe, dann f 


auf Bequemlichkeit des Lebensgenuſſes, auf zweckmaͤßi⸗ 


ge Leitung des Geſchlechtstriebes „Fortpflanzung, Er⸗ 


ziehung u. f w. gerichtet ſeyn muß. 
Ich habe hin und wieder einige hiſtoriſche Anmer⸗ 


kungen beigefuͤgt, und uͤberall, wo ſichs thun ließ, Die 5 


cher und einzelne Abhandlungen, in welchen man aus⸗ 


fuͤhrlichere Darſtellung verſchiedner Gegenſtaͤnde der 


mediciniſchen Policei finden kann, angefuͤhrt. Aus 
der Erfahrung weis ich, daß es von vielem Nutzen iſt, 
wenn der Lehrer mit dem Vortrag der Sachen auch ei⸗ 


ne Anleitung zur Buͤcherkenntniß verbindet; wenn man 
dieſe indeſſen in den Vorleſungen ſelbſt, fo, wie es al⸗ 


lerdings noͤthig iſt, mit vollſtaͤndiger Anfuͤhrung der 


Buͤchertitel, gibt, ſo wird der Vortrag oft dadurch auf N 


| eine etwas unangenehme Art unterbrochen; und es ſchien 


mir daher beſſer, dieſe Notizen hier in den Anmerkungen 


beizubringen. Ich beſcheide mich gern, daß ich noch 
mehrere Schriften hätte nennen koͤnnen; man wird mir 


aber 
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aber auch, wie ich hoffe, gern zugeſtehen, daß aͤußerſte 
Vollſtaͤndigkeit hier mein Endzweck weder ſeyn konnte, 
| noch durfte. Bon den angeführten Schriften habe ich 
einen ſehr großen Theil ſelbſt in Haͤnden gehabt; einige 
kenne ich nur aus Recenſtonen und Auszügen, ſehr we⸗ 
nige nur dem Titel nach. 

Sehr nothwendig duͤnkte mich auch die Anzeige 
obrigkeitlicher Verordnungen und Geſetze, welche die 
verſchiednen Gegenſtaͤnde der offentlichen Geſundheits⸗ 
pflege angehen, weil man daraus einigermaßen ſehen 
kann, was in verſchiednen Gegenden in Ausuͤbung der 
mediciniſchen Policeigrundſaͤtze ſchon geleiſtet, und was 
noch zu leiſten uͤbrig iſt. Des letztern iſt allerdings noch 
viel, aber der Geiſt der Menſchen- und Volksliebe, wel⸗ 
cher zu unſern Zeiten inſonderheit die meiſten Regenten 
Deutſchlands und der nordiſchen Reiche beſeelt, hat 
ſich auch in dieſem Fache ſchon ſo wohlthaͤtig erwieſen, 
daß es undankbares und unedles Mistrauen verrathen 
würde, wenn man an ihrer Bereitwilligkeit, Künftig 
noch mehr fuͤr das phyſiſche Wohl der! Nationen zu 
khun, zweifeln wollte. 
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2 ie Ordnung in einem Staate, durch welche 
das innere allgemeine Beſte deſſelben und 
aller ſeiner Einwohner befördert und erhalten wird, 


heißt Polizei. 
. 


Die Polfzeiwiſfenſchaff iſt der Inbegrif aller 
Grundſaͤtze, nach welchen die Policei, (§. 1.) ihrem 
Endzweck gemaͤß verwaltet, d. i. das gemeine 
Wohl befoͤrdert und erhalten wird. 


Schriften uͤber die Policeiwiſſenſchaft. 
Traité de la Police par M. de la Mare. Paris 1729 
— 38. IV. Voll. fol. 
Deſſelben Dietionnaire de la Police. nouv. edit. Vol. XII. 
J. B. G. v. Juſti Grundſaͤtze der Polizeiwiſſenſchaft 
Goͤtting. 1759. 8. vermehrt unter dem Titel: auge 
führliche Vorſtellung der Policeiwiſſenſchaft. K. 
nigsberg u. Lpz. 1760. fg. 2 Th. 4. n. Ausg. v. 
Beckmann Goͤtting. 1782. 
Med. policeiob. i Sof ws 
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Joſ. v. Sonnenfels Grundſaͤtze der Policei⸗Hand⸗ 
lungs- und Finanzwiſſenſchaft. Wien 1765. 8. 
n. Ausg. Wien 1711. | 
du Chefne Code de la Police. Paris 1771. 
Lochners kurzer Entwurf der Policeiwiſſenſchaft: 
1772: Pol 
de Hohenthal d& ambitu politiae. Lip. 1776. 8. 
Schmidts Lehre von der Police. Manheim 1780. 
oͤſſigs Lehrbuch d. Policeiwiſſenſchaft. Jena 1786 8. 
Kenophon, Plato, Ariſtoteles, Cicero, Bodi⸗ 
nus, Caſelius, Baco von Verulam, . Ar⸗ 
niſaͤus / Locke, Conring, Wolf; de Real, Ste⸗ 
wart, Monteſquieu, Bielefeld, Philippi, Ber⸗ 
gius, Pfeifer, Sıfber, u. a. m. haben in ihren 
Schriften uͤber die ganze Regierungskunſt und 
Geſetzgebung auch die Policeiwiſſ enſchaft theils 
vollſtaͤndig mit abgehandelt, theils durch einge 
ſtreute Bemerkungen hier und da erlaͤutert. 
d 
Die Mittel, welche die Policei anwendet, um 
ihren Endzweck zu ereichen, find öffentliche Anſtal⸗ 
ten, Geſetze, Belehrung und Unterricht der Skaats⸗ 


Bürgers , | 
9. 4. 


Oeffentliche Anſtalten, d. i. Verfuͤgungen und 
Unternehmungen, welche unter unmittelbarer Auf⸗ 
ſicht der Obrigkeit auf gemeine Koften ausgeführt 
werden, ſind zur Aufrechthaltung des gemeinen 
Wohls nothwendig, in fo fern dieſes von gewiſſen 
en Beſchaffenheiten des Landes und der 

Wohn⸗ 
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Wobnplate, von Dingen, welche allen gemein, 
und keines Einzelnen Privateigenthum ſind, und 
von blos perſoͤnlichen Verhaͤltniſſen der Staatsbuͤr⸗ 
ger abhaͤngt; z. B. Anlegung öffentlicher Gebäude, 
Heerſtraßen, Sale und andre Verwahrungsmit⸗ 
tel gegen Ueberſchwemmungen, ge Ar⸗ 
men ⸗Findlings⸗Krankenhaͤuſer, u. ſ. w: 
F. 5: } 
Polieeigeſetze ſind verbindliche Vorſchriften al⸗ 
les desjenigen, was die Staatsbuͤrger in Beziehung 
auf das innere gemeine Wohl zu thun und zu unter⸗ 
laſſen haben. Sie ſind Mittel das gemeine Wohl 
zu befoͤrdern, in ſo fern dieſes mit den Handlungen 
der en im Zuſammenhang fteht 
8 
Unterricht und Belehrung muß in Ruͤckſicht 
auf die Privathandlungen, welche Einfluß auf das 
allgemeine Wohl haben, noch mehr als Geſetze lei⸗ 
ſten. Der ganze moraliſche Charakter des Men⸗ 
ſchen und ſeine Handlungsweiſe haͤngt von der Er⸗ 
ziehung ab, die er genießt, und von den Beiſpie⸗ 
len, die er vor ſich ſieht. Das ſicherſte Mittel 
alſo, den Geſetzen Anſehen und Gehorſam zu 
verſchaffen, iſt, daß man fuͤr vernuͤnftige und 
moraliſch gute Erziehung der Staatsbuͤrger ſorge 
und ihnen dadurch und durch Ueberzeugung, daß 
ihr eigener Vorheil es erfordere, geſetzmaͤßige Hand⸗ 
lungen zur Gewohnheit mache. Es giebt uͤberdies 
auch Handlungen, welche dem geſetzlichen Zwange 
ihrer Natur nach nicht unterworfen werden koͤnnen, 
A 2 weil 


| 5 
4 Einleitung. 
weil ſie ſich der obrigkeitlichen Aufſicht und Unterſu⸗ 
chung, die in Anſehung ihrer entweder unmoͤglich iſt, 
oder mit groͤßerm Nachtheil fuͤr das Ganze verbunden 
ſeyn wuͤrde, gaͤnzlich entziehen. Dieſe muͤſſen blos 
durch Erziehung und Unterricht ſo geleitet werden, 
wie es der Endzweck der Policei erfordert. 

Fr. 7. 

Nicht die Menge der Strafgeſetze wider Pol. 
ceiverbrechen, ſondern die Mannichfaltigkeit, Weis⸗ 
heit und Zweckmaͤßigkeit der Anſtalten, Einrich⸗ 
tungen und Verfuͤgungen, durch welche das gemeine 
Wohl ſicher geſtellt und befeſtigt, und alles Uebel, 
was demſelben hinderlich ſeyn koͤnnte, nicht nur, wenn 
es bereits eingetreten, abgewendet, ſondern, ehe es 
noch vorhanden iſt, verhuͤtet wird, macht den Cha⸗ 
rakter einer guten Policei aus. 

F. 8. 

Die Summe aller Anſtalten, Einrichtungen 
und Geſetze in einem Staate, welche ſich auf Ga 
genſtaͤnde der Policei beziehen, wird unter dem Na⸗ 
men der Policeiverfaſſung begriffen. 

§. 9. 

Obgleich ber Endzweck der Policei uͤberall der 
ſelbige, naͤmlich innerer Wohlſtand und Sicherheit 
der bürgerlichen Geſellſchaft iſt, (§. 1.) und ob ſich 
gleich die Grundſaͤtze, nach welchem alle zu dieſem 
Endzweck fuͤhrende Maasregeln einzurichten ſind, 
an allen Orten gleich bleiben, ſo koͤnnen doch die 
Mittel, deren ſich die Policei bedient, und die Art 
ſie anzuwenden, nicht durchgaͤngig die naͤmlichen 

ſeyn, 
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ſeyn, weil Klima, natürliche Beſchaffenheit des 
Landes und feiner Naturproducte, Nationalchara⸗ 
cter, Regierungsform und aͤußere politiſche Ver— 
haͤltniſſe hier mannichfaltige Abaͤnderungen nothwen⸗ 
dig machen. Alle dieſe Umſtaͤnde muͤſſen daher 
bei der Gruͤndung der Policeiverfaſſung fuͤr jeden 
Staat insbeſondere forgfältig erwogen werden. 


| §. 10. 

In einem Lande, welches gute und zmecmäs 
ßige Policeianſtalten und Geſetze hat, deren Wir⸗ 
kung weder durch Fehler der buͤrgerlichen Gefeßge- 
bung noch durch Bedruͤckungen oder Mangel an In⸗ 
duſtrie vereitelt wird, — in einem ſolchen Lande 
blüht öffentlicher Wohlſtand, und deſſen natürliche 
Folge iſt zahlreiche Bepoͤlkerung. Dieſe kann ohne 
jene Bedingungen zuweilen auf einige Zeit durch 
kuͤnſtliche Mittel erzwungen werden, aber niemals 
dauerhaften Beſtand haben. 


§. 11, 

Eins Volksmenge, welche fo groß ift, als fie 
das Land nach Verhaͤltniß feiner eignen Naturguͤter, 
‚oder feiner Mittel, dieſe von auswaͤrtigen einzutau⸗ 
ſchen, reichlich ernaͤhren kann, iſt eben ſo wohl ein 
ſichres Zeichen des allgemeinen Wohlſtandes, als 
ein Mittel denſelben zu erhalten, indem mit der 
Groͤße einer Nation zugleich ihr aͤußeres Anſehen, 
mithin auch ihre aͤußere Sicherheit zunimmt, und 
die Mittel und ne des Hens ſich ver ⸗ 
vielfaͤltigen. f 
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S ve 
Zahlreiche Volksmenge kann alſo nach dieſen 
Vorausſetzungen ($. zo. 11.) nicht an ſich ſelbſt 
der hoͤchſte Endzweck der Staats⸗ Verwaltung uͤber⸗ 
haupt, und der Policei insbeſondere ſeyn, ſondern 
ſie iſt eine Folge der Erreichung eines hoͤhern End⸗ 
zwecks, namlich des allgemeinen Wohlſtandes, und 
wiederum ein bedingtes Mittel, dieſen zu befoͤrdern 
und zu erhalten, 
Tami des hommes, ou traité de la population par 
M. le Marquis de Mirabeau. ame edit. Hamb. 1758. 
IIII Voll. 8. deutſch überf. Hamburg. 1759. 8. 
Schleztwein diſſ. de cauſis, quibus einium copia auger! 
poteſt. len. 17599. | 
Fabricius Gedanken uͤber die Volks vermehrung 1781. 
| 8. Prüfung dieſer Schrift. Altona 1782. 8. 
de Herzberg Mem. fur la population des etats et fur celle 
des Etats pruſſiens en particulier. Berlin 1784. 4. 


H. 13. 

Der Wohlſtand, und folglich 0 die Bevoͤl⸗ 
kerung eines Landes kann nicht beſtehen, ohne Ge⸗ 
ſundheit der in demſelben beiſammen lebenden Men⸗ 
ſchen: da dieſe ein weſentliches Stuͤck der menſchli⸗ 
chen Gluͤckſeligkeit iſt, und ohne fie alle andre Ar- 
ten von Genuͤſſen gar nicht, oder dech nur ſehr un: 

vollkommen ſtatt finden koͤnnen. 
| 9e a 

Der Endzweck der Policei ſchließt alſo auch die 
Sorge für das öffentliche Geſundheitswohl, d. i. 
die Beförderung und Erhaltung der Geſundheit aller 

un 
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im Staat beiſammen lebenden Menſchen, und die 
Verhuͤtung und Abwendung aller Uebel, welche 
dieſelbe beeinträchtigen koͤnnen, in ſich. ehr 

N §. 15. 

Dieſe ige für das oͤffentliche Geſundheits⸗ 
wohl auf ſich zu nehmen, ſind die Obrigkeiten um 
deſto mehr verpflichtet, je gewiſſer es iſt, daß eines 
theils die aͤußerliche Sicherheit des Staates großen⸗ 
theils von den phyſiſchen Kräften der Staatsbuͤr⸗ 
ger, welche ohne Geſundheit nicht beſtehen koͤnnen, 
. anderntheils auch Arbeitſamkeit und Er⸗ 
werbfleis, dieſe großen Quellen des Gluͤckes der 
Nationen, Geſundheit als weſentliche Bedingung 
vorausſetzen. 8 

§. 16. 

Die Verpflichtung der e den 25 ig: 
Feitlichen Verfügungen und Geſetzen, welche fih auf 
das öffentliche Geſundheitswohl beziehen, Folge zu 
leiſten, gruͤndet fich einestheils auf die allgemeine 
Pflicht eines jeden Menſchen fuͤr ſeine eigene Erhal⸗ 
tung zu ſorgen, anderntheils auf die in der buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft insbeſondre eintretende Verbind⸗ 
lichkeit zum Beſten des Ganzen nach Moͤglichkeit 
mitzuwirken, und alles, was der Geſellſchaft nach⸗ 
theilig ſeyn kann, zu vermeiden. l 

§. 17. | 

Der Inbegrif der Regeln, durch deren Be⸗ 
folgung der Menſch ſeine Geſundheit erhalten, und 
ſich gegen Krankheiten ſchuͤtzen kann, heißt Diaͤte⸗ 
tik. Sie gruͤndet ſic auf vollſtaͤndige Kenntniß des 

4 4 menſch⸗ 
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menſchlichen Koͤrpers und aller der Dinge, welche 

auf denſelben im geſunden Zuſtande uͤberhaupt oder 

unter gewiſſen Bedingungen einen ihm nuͤzlichen 

oder nachtheiligen Einfluß haben koͤnnen. 
i 18% 

Der Inbegrif von Grundſaͤtzen und Regeln, 
nach welchen Heilung der Krankheiten und Wieder- 
herſtellung der Geſundheit bewirkt werden muß, heißt 
Heilkunde in der engern Bedeutung. Sie gruͤndet 
ſich auf genaue Kenntniß des geſunden und kranken 
Koͤrpers, der Krankheitsurſachen und der Dinge 
und Naturkraͤfte, welche eine heilſame oder ſchaͤdli⸗ 


che Veraͤnderung in dem e veranlaſſen koͤn⸗ 
nen. | 


„ 

Diejenige Ordnung und Einrichtung, durch 
welche die Geſundheit aller in einem Staate beiſam⸗ 
men lebenden Menſchen nach diaͤtetiſchen und medi⸗ 
ciniſchen Grundſaͤtzen unter obrigkeitlicher Aufſicht 
geſichert, erhalten, und, wenn ſie gelitten hat, die 
Wiederherſtellung derſelben befördert wird, heißt 
medieiniſche Policei oder öffentliche Ge⸗ 
ſundheitspflege. 


g. 20. 

Die Wiſſenſchaft, welche die Anwendung diaͤ⸗ 
tetiſcher und mediciniſcher Grundſaͤtze zur Befoͤrde⸗ 
rung, Erhaltung und Wiederherſtellung des öffents 
lichen Geſundheitwohls lehrt, wird medicini— 
ſche Policeiwiſſenſchaft genannt, 

8 Sagt 
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Sagt man: die mediciniſche Policeiwiſſenſchaft 
ſei Diaͤtetik des Staats, fo ſchraͤnkt man fie, 
wie mich duͤnkt, in allzuenge Graͤnzen ein; da 
der Endzweck dieſer Wiſſenſchaft, nicht blos 
Erhaltung des öffentlichen, Geſundheitwohls, 
ſondern auch Entfernung der unter dem Volke 
einreißenden Krankheiten, und moͤglichſte Voll⸗ 
kommenheit aller Mittel zur Geneſung iſt. 
§. 21. 

Da der Menſch einen ſehr großen Theil ſeiner 
Nahrungsmittel und andern Beduͤrfniſſe aus dem 
Thierreiche zieht, und da auch verſchiedene Krank- 
heiten der Thiere einen verderblichen Einfluß auf 
die Menſchen haben koͤnnen, ſo iſt klar, daß die 
Sorge für die Geſundheit der Thiere, beſonders 
der Hausthiere, ebenfalls ein wichtiger Gegenſtand 
der n Policeiwiſſenſchaft ſeyn muß, 

§. 22 
Die mediciniſche ſo wie die allgemeine Policei⸗ 
wiſſenſchaft bedient ſich zur Erreichung ihres Ends 
zwecks oͤffentlicher Anſtalten, ausdruͤcklicher Geſetze 
und des Unterrichts. 

N. 23. 


Die Bra Des Staates von benijenigen zu 
belehren, was ſie in Anſehung ihres eignen ſowohl, 
als des allgemeinen Geſundheitwohls zu beobachten 
und zu vermeiden haben, iſt vorzuͤglich nothwendig, 
theils um den guten Erfolg der öffentlichen Geſund⸗ 
heitsanſtalten deſto gewiſſer zu machen und den Ge⸗ 
ſehen, welche ſich darauf beziehen, Anſehen und Ge⸗ 
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horfam zu verſchaffen, theils um in Ruͤckſicht auf 
ſolche Dinge, für welche keine ausdruͤcklichen Geſetze 
gegeben werden koͤnnen, die Menſchen dahin zu brin⸗ 
gen, daß ſie nach eigner Ueberzeugung eine Fertig⸗ 
keit annehmen, dasjenige zu thun, was ihrer und 
ihrer Mitbuͤrger Geſundheit zutraͤglich ſeyn kann, 
und das Gegentheil davon zu unterlaffen. Daher 
die Wichtigkeit der ſogenannten populaͤren Arznei⸗ 
kunde, (richtiger der populären Geſund⸗ 
beitslehre) welche ſich aber blos auf gemeinfaß⸗ 
liche Belehrung von dem Bau und den Verrichtun⸗ 
gen des menſchlichen Körpers und auf zweckmaͤßige 
diaͤtetiſche R egeln einſchraͤnken muß. 

§. 24. 

Oeffentliche Medicinalanſtalten und Geſetze koͤn⸗ 
nen eben fo, wie oben ($. 9.) von der Policeivers 
faſſung uͤberhaupt gefage worden iſt, nicht in jedem 
Lande ſich ganz gleich ſeyn, obgleich ihre allgemeinen 
Endzwecke überall die nämlichen find. Mancherley 
Localumſtaͤnde, Nationalcharakter, herrſchende Le⸗ 
bensart und Gewerbe, Landeslage und Klima, uf. 
w. machen hier Verſchiedenheiten nothwendig, und 
manche Anſtalt, manches Geſetz, welches in einem 
Lande dem oͤffentlichen Geſundheitswohl hoͤchſt nuͤtz⸗ 
lich iſt, wuͤrde in einem andern unnüß, unausfuͤhr⸗ 
bar, oder gar nachtbeilig ſeyn. 

§. 25. 

Einzelne öffentliche Anſtalten und Geſetze, des 

ren Endzweck das allgemeine Geſundheitswohl war, 


gab es in den meiſten e ſchon lange vorher, 
ehe 
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ehe man daran dachte, die mediciniſche Policey in 
ein Syſtem zu bringen und als Gegenſtand einer 
eignen Wiffenfchafe zu betrachten. Bei den aͤlte⸗ 
ſten civiliſirten Voͤlkern finden wir Spuren ſolcher 
Einrichtungen. Bei einigen derſelben, z. B. bei 
den alten Aegyptiern, hatten die Geſetzgeber allerlei 
Verfuͤgungen, welche keinen andern vernuͤnftigen 
Zweck, als die Beförderung des allgemeinen Ge⸗ 
ſundheitwohls haben konnten, dadurch im Anſehen 
zu erhalten geſucht, daß ſie die Befolgung derſelben 
zur Religionspflicht machten. Bei andern ſcheint 
man die naͤmliche Abſicht durch das Beiſpiel und 
Vorgang angeſehener Perſonen, z. B. der zu den 
Myſterien eingeweihten und der Prieſter geltend ge⸗ 
macht zu haben. Minder zahlreiche, doch immer 
einige Beiſpiele medieinifcher Policeieinrichtungen 
finden wir in der Geſchichte des mittlern Zeitalters. 
Haͤufiger werden dieſelben in den lezt verfloſſenen 
zwei oder drei Jahrhunderten. Je mehr man ſich, 
beſonders ſeit d der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaf. 
ten und dem dadurch bewirkten Fortgang i in ſittlicher 
Cultur, von der großen Wahrheit überzeugt hat, 
daß das Wohl und die Macht der Regenten und 
Obrigkeiten mit dem Gluͤck des Ganzen und aller 
Mitglieder deſſelben aufs genaueſte zuſammenhaͤngt 
und von demſelben nicht getrennt werden kann, deſto 
mehr iſt die Policey uͤberhaupt und mit ihr die me⸗ 
dieiniſche insbeſondre vervollkommnet worden. Man 
hat zweckmaͤßigere Verfügungen in Anſehung der 
Wat der Staͤdte, der Begraͤbnißplaͤtze, der Way⸗ 
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ſen⸗ und Krankenhaͤuſer getroffen, man hat Medi⸗ 
einalfollegia, Lehranſtalten für Aerzte, Wundaͤrz⸗ 
te und Hebammen, Geburtshaͤuſer, Vieharznei⸗ 
ſchulen geſtiftet, Geſetze fuͤr die Medicinalperſonen 
gegeben, Diſpenſatoria und Apothekertaxen vorge⸗ 
ſchrieben, Maasregeln gegen die Verbreitung an⸗ 
ſteckender Krankheiten, gegen Afteraͤrzte und Arz⸗ 
neikraͤmer, gegen ſchaͤdliche Verfaͤlſchungen der Nah⸗ 
rungsmittel und Getraͤnke genommen u. ſ. w. Viel⸗ 
leicht findet man indeſſen noch keinen Staat, in 
welchem alles und jedes geleiſtet und veranſtaltet wor⸗ 
den waͤre, was zu einer vollkommnen mediciniſchen 
Policeiverfaſſung erfordert wird.“) 

Die wiſſenſchaftlichen Grundfä atze der medieini⸗ 
ſchen Policei pflegte man lange Zeit als einen Theil 
der gerichtlichen Arzneiwiſſenſchaft vorzutragen, wel⸗ 


cher 


Eine ge und ausfuͤhrliche Geſchichte 
der mediciniſchen Policei wuͤrde eben ſo lehrreich 
als intereſſant für Staatskundige und Aerzte ſeyn. 
Bis jetzt fehlt es uns noch an einem eignen Werke 
über dieſen Gegenſtand, obgleich Frank, Huſz⸗ 
ty, Scherf, in ihren nachher anzufuͤhrenden 
Schriften, auch Möhfen in ſ. Geſchichte der 
Wiſſenſchaften in der Mark Brandenburg, u. m. 

a. viele ſchaͤtzbare Materialien dazu geſammelt 


haben. Einige Bruchſtuͤcke der mediciniſchen Dos - 


lliceigeſchichte aus den aͤlteſten Zeiten habe ich in 


zwei academiſchen Streitſchriften: Curae fanita- ., 


tis publicae apud veteres exempla Lipf. 1779 u. 
83. aufgeſtellt. EM 8 
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cher fie doch in der That, man mag nun auf ihren. 
weiten Umfang, oder auf den ganz verſchiednen End⸗ 
zweck und Gegenſtand der mediciniſchen Policei fer 
hen, eben ſo wenig als die allgemeine Policeiwiſſen⸗ 
ſchaft der buͤrgerlichen Rechtswiſſenſchaft unterge⸗ 
ordnet werden koͤnnen. Seit etwa zwoͤlf Jahren 
erſt, hat man angefangen, die mediciniſche Polis 
ceiwiſſenſchaft von der gerichtlichen Arzneikunde zu 
trennen, und als eine eigne Wiſſenſchaft zu bearbei. 
ten. Deutſchland gebuͤhrt der Ruhm, nach einigen 
aͤltern unvollkommnen Verſuchen die beſten und voll. 
ſtaͤndigſten ſyſtematiſchen Schriften in dieſem Fache, 
beſonders Franks klaſſiſches Werk, hervorgebracht zu 
baben. 


Schriften über die ganze mediciniſche 
Policei. 


Nuͤzliche Sefenckion zu guter Geſundheit und chriſt⸗ 
licher Ordnung von Joachim an Sranff. 
1573.) „ 

Rodler. a Caſtro Tractatus medico - politicus, .. de of- 
ficiis medico - politicis L. IV. Hamb. 1614. 4. 

M. Alberri Diff. de tuenda reipublicae ſanitate per | 

bona medicorum confilia, Hal. 1745. 
- Laur, Heiſter Diff. de prineipum eura circa ſanitatem 


fubditorum. Helmft, 1738. 4. 
SIE G. G. 


| er Ich kenne dieſes Buch nur aus Herren Hofrath 
Metzgers Schriften. 
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G. G. Richter Diff. de eura magiſtratus circa valetudi- 

nem civium. Göttipg. 1758. 4. 

W. CT. Rauens Gedanken von dem Nutzen und der 
Nothwendigkeit einer mediciniſchen Policei in einem 

Staate. Ulm. 1764. 8. n. Aufl. Regensb. 1781. 8. 

A. G. Plaz Diſſ. de fanitatis publicae obſtaculis Lipf. 
1753. 8 

Eiuscl. Diſſ. de amoliendis ſanitatis publicae impedi- 

mentis. Lipf. 1771. 

Einsd. Difl. de removendis fanitatis publicae impedi- 
mentis. Lipf. 1771. 4. 

= Rickmann von dem Einfluß der Arzneiwiſſen⸗ 
ſchaft auf das Wohl des Staates. Jena 1771. 8. 

J. P. Frank epiſtola invitatoria ad eruditos de commu- 
nicandis, quae ad politiam medicam ſpectant, prin- 
eipum ac legislatorum deeretis. Manh. 1776. 8. 

J. G. Baumer fundamenta politiae medicae Fef, ad M. 
et Lipl. 1777. 8. 

J. P. Frank Syſtem einer mediciniſchen Policei I. Bd. 
Ranheim, 1779. (ate Aufl. 1784) II. B. 1780. III. 

B. 1785. IV. 1788. $ (Die Fortſetzung dieſes 
Werks wird noch erwartet.) 

J. Lukianowiez Danilewsky Diſſ. de magiftratu medi- 
co felieilfimo. Götting. 1784. 4. 

J. J. G. Buſzty, Edlen von Raſzynya D Diffurs über 
die mediciniſche Police, 2 Bde. Preßburg u. pz. 
1786. 8. 

J. Di Metzger Hanbbuch der Staatsarzneykunde, 
enthaltend die mediciniſche Policei und gerichtk 
Arzneiwiſſenſchaft. Zuͤllichau 1787. 8. 


Periodi⸗ 
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Periodiſche Schriften und Sammlungen zur 
| mediciniſchen Pollcei. 

C. T. Udens und J. Th. Pyls Magazin für die 
gerichtl. Arzneiwiſſenſchaft und mediciniſche Poli⸗ 
cei. 2 Bde. Stendal 1782. 83. 8. 

J. Th. Pyls, neues Magazin fuͤr die gerichtliche 
Arzneikunde und medieiniſche Policei; 3 Baͤude 
Stendal 1784. 89. 8. 

Deſſelben Repertorium für die gerichtliche und Sf: 
fentliche Arzneiwiſſenſchaft. 1 Band Berlin 1789. 
2ten Bandes tſte Abtheilung 1790. (wird fegte 1 
fe: t.) 

J. Ehr. Fr. Scherfs Archiv der medieiniſchen Po⸗ 
licei und der gemeinnuͤtzigen Arzneikunde. 6 Bde. 

Leipzig 1783. 88. 8. | 

Deſſelben Beiträge zum Archiv der medieiniſchen Po⸗ 
licei 2 Bde. Leipz 1788 — 90. 8 8. (wird fortge⸗ 
ſetzt.) 

Metzgers Bibliothek fuͤr Phyſiker. 4 Stuͤck. Koͤnigsb. 

77 9. 8 

Deſſelben Annalen der Staatsarzneikunde 2 Stuͤck 

Zuͤllichau 1789. 90. 8. (wird fortgeſezt.). 


Bucherverzeichniß zur n 1 Policei. 


14 


Chr. Fr. Daniels Entwurf einer B other der 


Staatsarzneikunde. Halle. 1784. 1 


9, 26; 

Die beanemfte Ab theifung der mediciniſchen 
Policeiwiſſenſchaft wird hergenommen von der ver⸗ 
ſchiedenen Art der Gegenſtaͤnde, mit welchen ſich 

die 
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die öffentliche Geſundheitspflege beſchaͤftigt. Diefe 
ſind Sorge fuͤr Reinigkeit der Luft und fuͤr geſunde 
Wohnplaͤtze; für den ſichern Genuß und Gebrauch 
der Nahrungsmittel und Getraͤnke, der Kleidung, 
der Erwerbmittel, der Vergnuͤgungen; fuͤr geſun⸗ 
1 Fortpflanzung; fuͤr die phyſiſche Erziehung; 
Vorkehrungen gegen mancherlei Ungluͤcksfaͤlle zu 
Rettung der Scheintodten, zu Verhütung anſtek⸗ 
kender Krankheiten, gegen Viehſeuchen; endlich 
die Sorge für das Medieinalweſen und Medicinal⸗ 
perſonen. Nach dieſer Ordnung ſoll hier die medici⸗ 
niſche Policeiwiſſenſchaft abgehandelt werden. 


Erſter 


\ 


Erſter Abſchnitt. 
Sorge für geſunde Wohnplaͤtze und Rei⸗ 
| nigkeit der Luft. 


Gore 


Wenn „in welchen die Geſundheit der 


Menſchen lange und dauerhaft beſtehen ſoll, 
muͤſſen eine derſelben zutraͤgliche Sage und Bauart 
haben, und vor allem, was allgemeine Krankhei⸗ 
ten verurſachen kann, hinlaͤnglich geſichert ſeyn. 


I 


A. G. Flas reſp. Billing Diff. de falubritate et inſalu - 
britate habitationum. Lipf. 1781. 4. 
Tr. Phil, de Ober kamp Progr. quibus e cauſis urbium 
ſalubritas aut inſalubritas potiffimum derivanda fit. 
‚Heidelb. 1789. 


. 

Das meiſte kommt hier auf die Reinigkeit der 
Luft an. Ohne dieſe kann der Menſch nicht beſte⸗ 
hen; aber nur eine reine Luft iſt zur Erhaltung des 
Lebens und der Geſundheit tauglich; eine unreine, 
mit feuchten, faulen, brennbaren, metalliſchen und 
andern fremden Stoffen uͤberladene Luft verurſacht 
mancherlei Krankheiten und nicht felten den Tod. 
Med. policeiw. B Hier 
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Hier einige kurze Erlaͤuterungen uͤber die Nothwen⸗ 
digkeit der duft und des Athemholens für die thie⸗ 
riſche Oekonomie, über die verſchiedenen Luftarten, 
die Grade der Reinigkeit und Verderbniß der Luft 
und die Pruͤfung derſelben. 

Landriani phyſiſche Unterſuchungen über die Ge⸗ 

ſundheit der Luft. a. d. Ital. Bafel 1778. 8. 

Thouvenels Abhandl. von der Beſchaffenheit, dem 
Nutzen und den Wirkungen der Luft und der Luft⸗ 
arten als Nahrungs⸗ und Heilmittel fuͤr den thie⸗ 
riſchen Koͤrper. a. d. Franz. Jena 1782. 8. 

J. Fr. Gmelin über die neueſten Entdeckungen in 
der Lehre von der Luft und ihre Anwendung auf 
die Arzneikunſt. Berlin 1784. 8. 


§. 29. 

Wenn fuͤr Menſchen, welche in Geſellſchaft 
beiſammen leben, ein neuer Wohnplatz beſtimmt 
werden ſoll, und die Wahl durch nichts gebunden 
iſt, ſo muß ein gemaͤßigtes Klima, wo Winde und 
Witterung wenig ploͤtzlichen Veraͤnderungen unter⸗ 
worfen ſind, und eine maͤßig hochliegende, trockne, 
doch mit reinen friſchen Waſſerquellen verſehene, 
ſchnellſtroͤmenden Fluͤſſen und Baͤchen benachbarte, 
von Suͤmpfen und ihren Ausduͤnſtungen entfernte 
Gegend vor allen andern gewaͤhlt werden. 

A. C. Büchner Diſſ. de exploranda locorum ſalubrita- 

te. Hal. 1 4. 


§. 29. 
Wo ſchon feſte Wohnplaͤtze beſtehen, oder die 
N der neu anzulegenden durch unvermeidliche 
Um⸗ 
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Umſtaͤnde beſchraͤnkt iſt, da muß wenigſtens das 
Gute, was die natuͤrliche Lage derſelben hat, ſorg⸗ 
faͤltig benuzt, und ihre . nach Moͤglichkeit 
werdet werden. 
6 
Stehende Waſſer und Moraͤſte muͤſſen ausge⸗ 
trocknet und abgeleitet werden, indem ihre Ausduͤn⸗ 
ſtungen eine ſehr fruchtbare Urſache von mancherlei 
oft ſehr verderblichen und entvoͤlkernden Krankhei⸗ 
ten ſind. 
J. M. Lanciſi de noxiis paludum effluviis. in ej. Opp. 
omn. Venet. 1739. fol. 
J. Z. Planer Progr. de peftiferis aquarum N 
tium exhalationibus. Lipſ. 1747. 
. 5 
Oeftere Ueberſchwemmungen bringen nicht nur 
die Bewohner der denſelben ausgeſetzten Gegenden 
in Lebensgefahr und Schaden ihres Vermoͤgens, ſon⸗ 
dern es wird auch durch die Feuchtigkeit der Gebaͤu⸗ 
de, durch die nach Ablauf des Waſſers zuruͤckblei⸗ 
benden Suͤmpfe, Pfuͤtzen, Schlamm und faulende 
Waſſerthiere, eben ſo, wie durch alle andre feuchte 
und faule Ausduͤnſtungen, die Luft verpeſtet, und zu 
den boͤsartigſten Krankheiten Gelegenheit gegeben. 
Dieſen Uebeln muß durch Austiefung der Flußbet⸗ 
ten, ſchicklich angebrachte Daͤmme, Ableitung des 
Waſſers in Kanaͤle und andre Mittel, welche die 
Waſſerbaukunſt an die Hand giebt, vorgebeugt 
werden. Wo es aber ja nicht moͤglich iſt, die Ue⸗ 
berſchwemmungen ganz und gar zu verhuͤten, da 
B 2 | muͤſ⸗ 
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muͤſſen die Einwohner ſolcher Gegenden wenigſtens 
von den Mitteln unterrichtet werden, durch welche 
ſie ſich gegen die ſchaͤdlichen Eindruͤcke der feuchten 
und faulen Ausduͤnſtungen nach Moͤglichkeit ſchuͤtzen 
koͤnnen. 
Avis fur les moyens de diminuer Pinſalubrité des ha- 
bitations, qui ont été expofees aux inondations 
par M. Cader de Vaux. Paris 1784. 8. deutſch uͤberſ. 
von Ferro. Wien 1784 8. | 


. 32. 

Aus gleichen Urſachen muß man fließenden Waſ⸗ 
ſern, deren Bewegung ſehr traͤge iſt, und welche 
mithin in nicht viel geringerm Grade als ſtehende 
Gewaͤſſer ſchaͤdliche Ausduͤnſtungen verbreiten, ei⸗ 
nen ſtaͤrkern Fall und ſchnellere Bewegung zu > | 
ſuchen. 

a 9 

Stadtgraͤben, welche keinen beftändigen freyen 
Abfluß haben, vergiften die Luft durch ihre Aus- 
duͤnſtungen und muͤſſen daher ausgetrocknet werden. 
Wenn aber auch ſolche Graͤben eine hinreichende 
Gemeinſchaft mit fließenden Waſſern haben, fomüf- 
ſen ſie dennoch von Zeit zu Zeit abgelaſſen und aus⸗ 
geſchlaͤmmt werden. 

$. 34. 

Dicke Wälder, welche entweder ſtehenden Ge⸗ 
waͤſſern zum Sammelplatz dienen, oder trocknenden, 
heilſamen, die Luft reinigenden Winden den Zutritt 
verwehren, muͤſſen ausgelichtet werden. 


§. 35. 
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3 r 

Aachen iſt die Anpflanzung lichter Alleen von 
hohen breitbelaubten Baͤumen in der Naͤhe der 
Städte und Dörfer zu empfehlen, weil ihre Wege: 
tation im Sonnenſchein die Luft reinigt. 

. 

| Die Nachbarſchaft der Berg⸗ und Huͤttenwer⸗ 
ke, derjenigen vornemlich, wo Blei, Queckſilber, 
Arfenif und Schwefel gewonnen wird, iſt der Ge⸗ 
ſundheit der Anwohner immer um deſto mehr nach⸗ 
theilig, je weniger frei die Gegend, und je ſchwe⸗ 
rer die „ der Luft iſt. 
| $. 37. 

Bebe große, oder nach Verhaͤltniß ihrer Größe 
uͤbervoͤlkerte Städte find ſchon in politiſcher und mo: 
raliſcher Ruͤckſicht dem gemeinen Wohl mehr ſchaͤd⸗ 
lich als befoͤrderlich. Es iſt aber auch, wie die 
Erfahrung lehrt, die Sterblichkeit in denſelben 
nach Verhaͤltniß ungleich groͤßer als in kleinen Staͤd⸗ 
ten und in Doͤrfern; und die Geſundheit ihrer Be⸗ 
wohner leidet um deſto mehr, je größer die Maſſe 
menſchlicher und andrer Ausduͤnſtungen iſt, durch 
welche die in ihren Mauern eingefchloffene Luft im⸗ 
merfort verderbt wird. 

. 

Zur geſunden Bauart der Städte gehört, 15 
die Gaſſen gerade angelegt werden, und ihre Breite 
in ſchicklichem Verhaͤltniß mit der Hoͤhe der Haͤuſer 
ſtehe, damit die Luft hinlaͤnglich bewegt und er⸗ 
neuert werden koͤnne. Je hoͤher die Haͤuſer, und 
5 je 
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je enger und winklicher dabei die Straßen ſind, de⸗ 
ſto mehr ſtocken und ſammeln ſich unreine Ausduͤn⸗ 
ſtungen, deſto laͤnger bleibt die Feuchtigkeit auf den 
Straßen ſtehen, und deſto mehr muß daher die Ge⸗ 
ſundheit der Einwohner dabei leiden. 


vid. I. 11. ff. de ſervit. praed, urban. I. 1. Cod. de 
aedif. priv. 


§. 39. 

Große freie Plaͤtze und zahlreiche geraͤumige 
Thore, welche die Gemeinſchaft mit der Luft außer 
der Stadt unterhalten, ſind wichtige Mittel, die 
Geſundheit der Luft zu erhalten, in ſo fern ſie zur 
Luftreinigung und zur Zerſtreuung e Duͤn⸗ 
ſte ſehr viel beitragen. | 

| §. 40. | 

Se größer und volkreicher ein Ort ift, je nie⸗ 
driger er liegt, und je feuchter der Boden von Na⸗ 
tur iſt, deſto mehr muͤſſen dieſe in der Bauart lie⸗ 
genden Mittel, die Luft rein zu erhalten, benuzt 
werden. 

§. 41. 

Sehr hohe Stadtmauern ſind der Geſundheit 
der Einwohner nachtheilig, weil ſie die Erneuerung 
der Luft hindern. 

Einen Beweis hiervon giebt Zwierlein in f. vers 

miſchten medicin. Schriften. ee u. Lpz. 1788. 

S. 1 ff. 


§. 42, 
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§. 42. | 

Das Straßenpflaſter in den Staͤdten muß dicht, 
feſt und ſo eben als moͤglich ſeyn, um die Anſamm⸗ 
lung der Feuchtigkeit und das Stocken derſelben zu 
verhuͤten. Man muß dazu eine Steinart waͤhlen, 
welche nach naſſem Wetter bald abtrocknet, und bei 
trockner heißer Witterung keinen der Geſundheit 
ſchaͤdlichen Staub giebt. 

§ 43. 

Die Rinnen und Goſſen zum Abfluß der Feuch⸗ 
tigkeiten muͤſſen nicht in der Mitte der Straſſen, ſon⸗ 
dern auf den Seiten derſelben angebracht ſeyn, und 
freie Gemeinſchaft mit fließendem Waſſer, oder mit 
unterirdiſchen gemauerten Kloaken und Schleußen 
haben, durch welche das Waſſer und andre Unrei⸗ 
nigkeiten aus der Stadt abgefuͤhrt werden. 

§. 44. 

Es iſt, vornehmlich in großen Städten wo 
viel geritten und gefahren wird, zur Sicherheit der 
Fußgaͤnger ſehr zutraͤglich, wenn zu beiden Seiten 
der Straſſen erhoͤhete und mit Quadern belegte Fuß⸗ 
ſteige angebracht ſind. Hingegen ſind die Schwib⸗ 
boͤgen und bedeckten Gaͤnge an den Seiten der 
Straßen zu misbilligen, weil ſie den freien Durch⸗ 
zug der Luft hindern. Eben ſo auch die niedrigen 
und weit hervorragenden Wetterdaͤcher an den Haͤu⸗ 
ſern. 

§. 45. 
| Baͤume in den Straßen und öffentlichen Plaͤz⸗ 
zen anzupflanzen, iſt nur dann rathſam, und der 
B 4 . Ge⸗ 
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Geſundheit zutraͤglich, wenn dieſe Straſſen oder 
Plaͤtze ſehr weit und geraͤumig ſind. Es muͤſſen 
auch die Baͤume, welche man zu dergleichen Pflan⸗ 
zungen waͤhlt, keine ſtarkriechenden Bluͤten haben, 
und nicht zu dicht neben einander, noch zu aber an 
die Haͤuſer geſetzt werden. 

§. 46. 

Es darf durchaus niemand geſtattet werden, 
Miſt, Kehricht, Abgänge aus Küchen und Werks 
ſtaͤtten, Aeſer von Thieren u. dgl. aus den Haͤuſern 
auf die Straßen zu werfen. Ordnung, Reinlich⸗ 
keit und Aufmerkſamkeit auf die Geſundheit der Luft 
erfordern, daß aller dergleichen Unrath oͤfters an 
beſtimmten Tagen aus den Haͤuſern abgeholt, und 
zu den Thoren hinausgeſchaft werde. 

§. 47. 

Aus gleichen Urſachen müffen auch die Straßen | 
oft gekehrt, und beſonders bey feuchter Witterung 
aller Schlamm, und im Winter der Schnee bald 
weggeſchaft werden. 

Camotte Vorſchlaͤge zur Abfuhr der Unreinigkeiten 

von den Straßen. Goͤtting. 1777. 

Berliniſches Policeiavertiſſement das Gaſſenreini⸗ 

gungsweſen betreffend 1771. | 

Erneuerte Gaſſenreinigungsordnung für die Fuͤrſtl. 

Biſchoͤfl. Reſidenzſtadt Fuld in Swiceleins ver⸗ 

miſchten medicin. Schriften S. 79. 

Hamburgiſches Mandat zur Erhaltung mehrerer 

Reinlichkeit in den Gaſſen vom zten Oct. 1788. 


948 
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er | §. 48. 5 | 
Der Staub, welcher an vielen Orten bei trok⸗ 
ner Witterung, beſonders in ſehr volkreichen Staͤd⸗ 
ten in Menge aufſteigt, kann leicht allerlei Bruſt⸗ 
und Augenkrankheiten erregen; und eine weiſe Po⸗ 
licei muß daher anordnen, daß derſelbe durch er 
figes Waſſerſprengen gedämpft werde. | 
Zur Nachahmung find in dieſem Stück die Anſtalten 
zu empfehlen, welche man in Wien und Paris hat 


pr §. 49. 

Oeffentliche Gebäude, welche immerfort eine 
große Menge von Menſchen beherbergen, Z. B. 
Hoſpitaͤler, Findelhaͤuſer, Caſernen u. ſ. w. muͤſ⸗ 
ſen, um die Anſammlung und allen Einwohnern 
nachtheilige Stockung einer großen Maſſe menſchli⸗ 
cher Ausduͤnſtungen in einem engen Raum zu ver⸗ 
huͤten, nicht in dem mittlern Theil der Stadt, am 
wenigſten in engen Gaſſen, ſondern nahe an der 
Ringmauer, wo moͤglich außer derſelben, oder doch 
an ee luftigen Plägen angelegt werden, 

§. 50. 

Aus demſelbigen Grunde ſtreitet es auch gegen 
das oͤffentliche Geſundheitswohl, wenn gewiſſe ſehr 
zahlreiche 3 der Einwohner, wie an einigen 
Orten die Juden, in einer ſehr engen Straſſe beiſam⸗ 
men zu leben gezwungen werden. 

7 H. 51. 

Das Begraben der Toden auf Kirchhoͤfen inner⸗ 
halb der Stadtmauern und in den Kirchen giebt zu 
Anhaͤufung der ſchaͤdlichſten und peſtartigſten faulen 

ö B 3 Duͤn⸗ 
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Duͤnſte Gelegenheit, und kann auf keine Weiſe durch 
vernuͤnftige Gruͤnde gerechtfertigt werden. Da nie⸗ 
mand jemals fuͤr ſich und ſeine Nachkommen ein Recht 
oder Beſitz erwerben oder vergeben kann, deſſen Aus⸗ 
uͤbung andern Privatperſonen oder dem gemeinen We⸗ 
fen ſchaͤdlich zu werden droht *,) fo kann auch der Beſitz 
eines Begraͤbniſſes mitten unter den Wohnungen und 
in den Verſammlungsorten der Lebendigen, auf welche 
Art er auch immer erworben ſeyn mag, niemals recht⸗ 
maͤßig ſeyn, und die Obrigkeit iſt befugt, denſelben 
uͤberall und zu jeder Zeit aufzuheben. Wo indeſſen 
Eitelkeit und Vorurtheile noch die Abſtellung dieſes 
Misbrauchs zu vereiteln wiſſen, oder Localumſtaͤnde 
deſſelben Duldung nothwendig machen, da iſt wenig⸗ 
ſtens dahin zu ſehen, daß alle Saͤrge in tiefen Gruͤften 
ringsherum eingemauert werden, und daß man dieſe 
Grüfte durch weite Oefnungen, welche mit der Luft 
außer der Stadt Gemeinſchaft haben, luͤfte. 

Die weiſeſten Geſetze des Alterthums haben das Be⸗ 
graben in den Städten unterſagt. M. ſ. das hier⸗ 
her gehoͤrige Geſetz der zwoͤlf Tafeln beim Cicero 
de leg. I. II. c. 23. ingleichen 1. 12 C. de religioſ. 
et ſumt. funer. l. 2. C. de facrofanet. ecclef. und 
1. 6. Cod. Theod. de Sepuler. viol. Eitelkeit und 
Aberglauben fuͤhrten die Kirchenbegraͤbniſſe vor⸗ 
nemlich ſeit Conſtantin des Gr. Regierung ein; ein 
Misbrauch, welchem ſich die Geſetze der Kaiſer und 
die Schluͤſſe mehrerer Kirchenverſammlungen zu 
mehrernmalen widerſetzten. Unter 

) Pomponius J. 206. ff. de R. I. Jure narurae aequum 
eff, neminem cum alterius dletrimento er injuria fers 


locupletiorem. 


— 
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unter den Verordnungen, welche ſeit dem An⸗ 


fang des roten Jahrhunderts gegen das Begra⸗ 
ben in den Staͤdten und Kirchen ergangen ſind, 


iſt eine der aͤlteſten die Nuͤrnbergiſche von 1541. 


Von den neueſten nenne ich nur das Arreét du 
parlement de Paris vom 25. Mai 1765. das Ar- 

reèt du parlement de Toulouſe vom 3 Sept. 1774. 
Die Graͤfl. Lippiſche Verordnung vom g9ten Sept. 
1779. (wobei die von Hrn. Scherf in deſſen Arch. 
d. med. Pol. IV. B. 2. Th. S. 101 ff. beigefügten 

Anmerkungen zu vergleichen find). Die K. K. 


Verordnung vom 23. Aug. 1784. Die Verord⸗ 


nung des Pfaͤlz reformirten Kirchenraths vom 

286. Apr. 1784. Die Heſſendarmſtaͤdtiſche vom 20. 
April 1786. außer welchen aber leicht noch viele 

g andre angeführt werden koͤnnten. 


Unſſtaͤndlich ſind die Gruͤnde gegen das . 


ben in den Staͤdten und Kirchen in folgenden 


Schriften aus einandergeſetzt. Co/chwitz Diſſ. de 


morte ex fepulcris. Hal. 1728. Perennot de pro- 
hibenda in urbe et templis ſepultura. Ultraj. 1748. 
Alix de nociua mortuorum intra facras aedes urbi- 


umque muros ſepultura. Erf. 1773. Maret Mem. 


fur Puſage general d’enterrer les morts dans les 
eglifes et dans l'enceinte des villes. Dijon et 
Paris 1773. 12. Lampe de noxis ex ſepultura in 


templis. Argent. 1776. Vicg d’Azyr Eſſai fur les 
lieux et dangers des ſepultures Paris 1778. 12. 


Ern. Plar ner Oratio adverſus ſepulturam in aedi- 


bus facris. Lipf. 1788.4. M. vergl. auch Moͤſers 
Vorſchlag zu Verlegung der Kirchhoͤfe außerhalb 


der 
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der Staͤdte in der e een Februar 

e ee 

Vertheidigt huben dieſen Gebrauch 8 andern 
der Verfaſſer des Tractats von der Unſchaͤdlichkeit 
der Kirchhofe nahe bey den Wohnungen der Le⸗ 
bendigen. Freiburg 1775. O- Ryan Diſſ. fur les 
fievres contagieuſes; ourrage dans lequel — — 
on demontre qu'il ne peut refulter aucun dan- 
ger de l’ufage d'enterrer dans l'enceinte des vil- 
les. Lyon 1785. 8. C. G. de Winckler Diſſ. I. et II. 

de iure fepulturae in templis. Lipſ. 1784. (me 

zwar die Schaͤdlichkeit der Kirchenbegraͤbniſſe nicht 

geleugnet, aber gleichwohl die Nothwendigkeit, 
ſie beizubehalten, aus juriſtiſchen Gruͤnden verthei⸗ 

digt wird) und Tode von dem Begraben in Kir⸗ 
chen und auf Kirchhoͤfen. Kopenhagen u. Leipz. 
1789. 8. Was dieſe lezte Schrift anbelangt, ſo 
glaube ich, daß H r. Tode als ein philoſophiſcher 
Arzt die Vertheldigung einer ſo ſchlimmen Sache 
mehr um ſeinen Scharfſinn zu uͤben, als aus 
wahrer Ueberzeugung unternommen habe. Schon 
die Veſchaffenheit der von ihm aufgeſtellten Ver. 
theidigungsgruͤnde beweißt es, daß er es mit die⸗ 
ſer Schutzſchrift fuͤr die Kirchenbegraͤbniſſe nicht 
gar ernſtlich gemeinet haben kann. 


§. 52. 

Die e Begräbnifipfäge muͤſſen in 58105 Ent⸗ 
N von den Staͤdten und Doͤrfern, vor dem 
Winde, in freien Gegenden, welche vor Ueberſchwem⸗ 
mungen geſichert ſind, und trocknen, ſand oder 
ae Boden haben, angelegt werden. Sie 
duͤrfen 
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duͤrfen nicht mit hohen Mauern noch mit vielen Baͤu⸗ 
men bepflanzt noch auf ihrem mittlern Raume mit 
haͤufigen hohen Monumenten bedeckt ſeyn; weil 
durch alle dieſe Dinge die noͤthige Bewegung und 
Erneuerung der Luft gehindert wird. | 
9. 53. 

Teiche, Viehtraͤnken und Schwemmen dürfen 
engel der Ringmauern nicht geduldet werden. 


§. 54. 
Cebeben ſo wenig Flachs⸗ und Hanfroͤſten in den 
Strecken der Fluͤſſe oder Baͤche, welche durch Staͤdte 
fließen. 
| 855 


Eine aufmerkſame Policei wird auch, wenig⸗ 
ſtens in großen Staͤdten, nicht geſtatten, daß Schwei⸗ 
ne und andre Thiere, deren Geſtank die Aft. ver⸗ 
derbt, auf den Straßen herumlaufen. 
M. ſ. Ordonnance de la Police de Paris du 22. Mat : 
1733. | 
$ 56. | 
Es iſt eben fo unanſtaͤndig als ekel haft, und 
trägt nicht wenig dazu bey, die Maſſe der ſchaͤdli⸗ 
chen Ausduͤnſtungen zu vermehren und die Luft zu 
verderben, wenn alle Winkel der Straßen mit den 
Ausleerungen der Voruͤbergehenden beſudelt werden. 
Die Policei iſt befugt, dieſes zu verbieten. Doch 
iſt es in ſehr großen Staͤdten faſt nothwendig, an 
ſchicklichen Orten und in gehoͤrigen Entfernungen 6 
f Abtritte anzulegen. 


Mer: 


’ 
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Mercier Tableau de Paris. T. IV. p. 138. Latrines 

publiques. 
8 AR | 

Solche Fabriken, Werkſtaͤtte und Kauflaͤden, 

deren Producte und Waaren ſchaͤdliche, faule oder 

metalliſch giftige Duͤnſte verbreiten, z. B. Haͤuſer, 

in welchen die Seidenwuͤrmer⸗Zucht im Großen ges 

trieben wird, Salpeter- Vitriol⸗ und Alaunſiede⸗ 

reyen, Schlachthoͤfe, die Werkſtaͤtte der Gerber, 


Seeifenſieder, Lichtzieher, Leimſieder, Faͤrber, Staͤr⸗ 


kemacher, Darmſaitenſpinner, Kaͤſe⸗Stockfiſch⸗ 
und Heringsbuden, u. ſ. w. muß man im Innern 
einer Stadt nicht dulden, ſondern ihnen einen Platz 


an luftigen Gegenden außer den Ringmauern anwei⸗ 


fen. Auch ſollte nicht gelitten werden, daß Hand⸗ 
werker und Kuͤnſtler, welche mit Blei, Queckſilber 
oder Arſenik umgehen, ihre Arbeiten mit Kohlen⸗ 
feuer auf freier Straße verrichten. 


Mit ſehr ſchwachen Gruͤnden hat enen Cirillo 
in ſ. Riflefioni intorno alla qualità delle acque nel⸗ 
la coccia de’ cuoi, Napoli 1785. 8. die Unſchaͤd⸗ 
lichkeit der Ausduͤnſtungen von Gerbereien, und 

den dazu erforderlichen Waſſergraͤben zu ver⸗ 
theidigen geſucht. f 

K. Kaiſerl. Verordnung, die Queckfilber⸗Blei⸗ 
und andre Metallarbeiter betreffend. Wien 1782. 


$. 58. . 

Die Anger der Abdecker muͤſſen ſo weit als 
moͤglich von den Staͤdten entfernt und dem öffentli= 
chen Anblick entzogen werden. 

v. 39. 
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$. 59. 

Auch die Hochgerichte muͤſſen an einen von den 
Staͤdten hinlaͤnglich entfernten freien Platz verlegt, 
und die Leichname der Hingerichteten, damit ihre 
Faͤulniß nicht die Luft verpeſte, bald in die Erde be⸗ 
graben werden. 


55 weiſeſten Geſetze aͤlterer und neuerer Zeiten ver⸗ 
ordneten, die Koͤrper der Gehangenen u. ſ. w. bald 
nach der Hinrichtung beerdigen zu laſſen S. 5 B. 
Moſ. 21. v. 22. 

Dahin gehörige Verfügungen enthaͤlt auch ei⸗ 
ne churfuͤrſtl. fächf. Verordnung vom 8. März 
1740. und eine andre von 1775. 
15 e 
Die Policei iſt auch berechtigt, auf die Erbau⸗ 
ung neuer Haͤuſer Aufſicht zu haben, und daruͤber 
zu halten, daß nicht durch unſchickliche Anlage und 

Einrichtung derſelben das öffentliche Geſundheits⸗ 

wohl De leide. 


„ 


§. 61. 

Es erfordert nicht nur der gute Geschmack, ſon⸗ 
dern auch die Sorge für die Feſtigkeit der Gebäude, 
daß die Haͤuſer wo moͤglich durchaus einerlei Hoͤhe 
haben. Es ſollte niemand auf engen Straſſen über 
zwei, und auf breitern über drei Stockwerk hoch über 
dem Erdgeſchoß bauen duͤrfen, weil durch allzuho⸗ 
he Haͤuſer die Erneuerung und Reinigung der Inft 
in den Straßen gehindert wird. ($. 3 8.) 


§. 62. 
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| is 

Die Sicherheit ſowohl als die Geſundheit der 
Einwohner erfordert, daß der Grund der Haͤuſer 
nach Verhaͤltniß des Bodens und der Groͤße der 
Gebäude tief und feſt genug gelegt und das Erdge⸗ 
ſchoß, wo der Boden feucht 9 1 um etwas uͤber 
demſelben erhoht werde. 

§. 63. 
Baumaterialien, welche die Feuchtigkeit aus 
der Atmoſphaͤre in Menge anziehen und zuruͤckhal⸗ 
ten, Salpeter ouswittern, von Froſt, Hitze oder 
Naͤſſe leicht Riſſe bekommen, koͤnnen eben ſo wenig 
zu dauerhaften Gebäuden dienen, als der Gefund- 
heit der Einwohner zutraͤglich ſeyn. Es iſt daher 
nothwendig, daß die Policei nicht nur eine beſondre 
Aufmerkſamkeit auf die Kalk- und Ziegelbrennereien 
wende, ſondern auch, wenn jemand ein neues Haus g 
bauen will, die Tauglichkeit der dazu beſtimmten 
Materialien durch verpflichtete Sachverſtaͤndige un⸗ 
terſuchen laſſe. 
§. 64. 

Die Kellerwohnungen ſind der Feuchtigkeit und 
ſtockenden Luft wegen ſehr ungeſund; es wird daher 
gut ſeyn, wenn man durch eine Policeiverordnung 
die Anlegung derſelben in den Haͤuſern ganz e 
fen kann. 

$. 65. 

Die Erker an den Haͤuſern ſind nicht nur dem 
guten Gefchmack in der Baukunſt zuwider, ſondern 
fie verdunkeln und verengern auch die Straßen, hin⸗ 

dern 
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dern den freien Durchzug der Luft, und koͤnnen zu 
ihren ae zu 8 ge⸗ 
ben. 
§. 66. 

Die innere Eintheilung des Raumes in den 
Gebaͤud „die Verbindung, Groͤße und Hoͤhe der 
Zimmer, Fenſter und Thuͤren kann zwar nicht wohl 
durch Geſetze vorgeſchrieben werden; doch wird man 
es durch vernünftige Belehrung, fo wie durch An⸗ 
ſtellung guter und erfahrner Baumeiſter dahin brin⸗ 
gen koͤnnen, daß diejenigen, welche neue Haͤuſer 
bauen oder alte repariren laſſen, hiebei auf Wie Ge⸗ 
ſundheit ihrer Wohnungen, ſo wie auf das noͤthige 


Verhaltnis ihrer Größe zu der darin wohnenden 


Menſchenzahl gehoͤrig 1 0 nehmen. 
$. 


Nicht blos der ere wegen, ; fondern 
auch, weil vieler Rauch in den Käufern den Augen 
und den Lungen ſchaͤdlich iſt, muß die Policei dar⸗ 
über halten, daß die Rauchfaͤnge eine ſolche Weite 
haben, die mit der Anzahl der Heerde und Oefen, 
welche mit ihnen Gemeinſchaft haben, in gehoͤ⸗ 
rigem Verhaͤltniß ſtehe. 

Es wäre gut, wenn der Gebrauch der Windöfen 
in den Zimmern allgemein eingefuͤhrt werden koͤnnte, 
da ſie die Reinigung der Luft befoͤrdern . 

§. 69. 

Die Anlage der Abtritte in den Kae erfor: 

dert befondere Aufmerkſamkeit. Man muß darüs 
Med. Policeiw. C ber 
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ber halten, daß fie nicht in der Mitte der Häufer 
noch auf die Straſſe heraus angelegt werden, daß 
man ihnen uͤberall tiefe und gut ausgemauerte, oder 
mit Thon ausgeſchlagene Keſſel und hinlaͤnglich weite 
Kothfaͤnge gebe, und ſie mit einem weiten Luftloch 
im Gipfel des Dachs verſehe, durch welches ein 
Theil des Geſtankes ſich verziehen koͤnne. Die Po⸗ 
licei hat auch dafuͤr zu ſorgen, daß die Kloaken oft 
ausgefegt werden. Es iſt allerdings vortheilhaft, 
wenn ſie einen Abfluß in ein benachbartes Waſſer 
haben, nur darf dieſes kein ſtehendes Waſſer ſeyn, 
noch ein Fluß, aus welchem die Einwohner ihr 
Waſſer zum Trinken und Kochen nehmen. 


Die Verbeſſerung der Bauart der Abtritte und Miſt⸗ 


gruben, und die Mittel, ihre der Geſundheit 


ſchaͤdlichen Ausduͤnſtungen unwirkſam zu machen, 
haben neulich mehrere franzoͤſtſche Naturforſcher 
und Chemiſten beſchaͤftigt, welche durch die Pari 
ſer Policei zu dieſen Unterſuchungen veranlaßt 
wurden, M. ſ. Obſervations ſur les foſſes d'aiſan- 
ce et les moyens de prevenir les inconveniens 
de leur vuidange par MM. Laborie, Cader de 
Vauæ er Parmentier im Journal de Phyfique de Ro- 
zier Supplem. T. 13. 1778. ingleichen einen Auf⸗ 
fat über denſelbigen Gegenſtand von Cadez de Vaux 
im Journ. de Phyf. T. 22. 1783. und Recherches 
fur la nature et les effets du mephitiſme des foſſes 
d’aifänce par M. Halle, imprime par ordre du gou⸗ 
vernement, Paris 1785. 8. ee, 


— 2 


§. 7% 1 
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A §. 70. 
Die weit beruhende Dachrinnen ſollten 
nicht gelitten werden. Ihr leicht ſich ereignender 


Einſturz kann den unten voruͤbergehenden Gefahr 


bringen, und das aus ihnen EN a | 
verderbt das Straßenpflaſter. | 


wei) 

Die an einigen Orten herrſchende Gewohnheit, 
die aͤußern Mauern der Haͤuſer mit Schieferplatten 
zu bekleiden, ſtreitet gegen den guten Geſchmack, 
kann bei entſtehenden Feuersbruͤnſten die Gefahr 
vermehren, und iſt auch der Geſundheit ſchaͤdlich, f 
weil ſich die Naͤſſe leicht in die Fugen des Schie⸗ 
fers zieht, und durch die Mauern dringt. | 


9.72. 

Da die Ausdünſtung des friſchen noch feuch⸗ 
ten Kalks und Moͤrtels der Geſundheit ſchaͤdlich 
iſt, ſo ſollte man anordnen, daß kein neugebautes 
Haus vor Ablauf eines Jahres bewohnt werden 
dürfte, 

$. 73 

Reinlichkeit und Sorge für oͤftere Erneuerung 
der Luft im Innern der Haͤuſer kann zwar nicht 
durch Zwangsgeſetze geboten werden; man muß aber 
nichts unterlaſſen, um die Einwohner durch ver⸗ 
nuͤnftige Belehrung zur Aufmerkſamkeit auf dieſen 
Theil der Geſundheitspflege zu gewoͤhnen. 


C 2 \ §. 74. 
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§. 74. 

Eben die Vorſorge fuͤr geſunde Wohnungen, 
deren Regeln hier mit beſonderer Ruͤckſicht auf die 
Staͤdte vorgetragen worden ſind, koͤnnen auch auf 
die Dorfwohnungen mit einigen Einſchraͤnkungen, 
welche die Situation des Landmanns nothwendig 
macht, ausgedehnt werden. 


Zweiter 


Zweiter Abſchnitt. 
Sorge fuͤr die Sicherheit des Genuſſes der 
e und Getraͤnke. 


 ——— z 


§. 75. 
a der Mangel an hinlaͤnglichen und geſunden 
Nahrungsmitteln die Gelegenheitsurſache meh⸗ 
rerer Krankheiten unter dem Volke, und ſelbſt 
der Peſt werden kann, wie die Erfahrung aller Zei⸗ 
ten lehrt, ſo koͤnnen alle Mittel, welche weiſe Obrig⸗ 
keiten anwenden, um den Unterthanen immerfort 
den benoͤthigten Vorrath von Nahrungsmitteln zu 
verſchaffen, und die Wohlfeilheit derſelben zu erhal⸗ 
ten, z. B. Beguͤnſtigung des Ackerbaues und der 
Viehzucht, Verhuͤtung des Kornwuchers, und 
aller die nothwendigſten Lebensbeduͤrfniſſe treffen⸗ 
den Monopolien, Sperrung der Getraideausfuhr, 
wenn die Marktpreiſe bis zu einer beſtimmten Hoͤhe 
geſtiegen ſind, Anlegung oͤffentlicher Magazine in 
wohlfeilen Jahren, u. ſ. w. auch als Gegenſtaͤnde 
der mediciniſchen Policei betrachtet werden, obgleich 
e hier 
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hier der Ort nicht ſeyn kann, weit läuftig davon zu 
bandeln. 

Herbert eſſai für la police generale des grains. Ber- 


lin 1753. deutſch uͤberſ. unter dem Titel, Ver⸗ 
ſuch einer allgemeinen Kornpolicei, Berlin, 1770. 8. 
$. 26. 

Das Getraide iſt verſchiedenen Krankheiten un⸗ 
worfen, welche es zur Nahrung fuͤr den Menſchen 
ganz untauglich oder ungeſund machen. Dahin ge⸗ 
hoͤrt vornemlich der Brand im Waizen und das 
Mutterkorn im Roggen. Der Genuß des Brodes, 
welches mit Mehl von ſolchem Getraide gebacken 
worden, verurſacht oft, wie die Erfahrung lehrt, die 
Kriebelkrankheit, zuweilen auch trocknen Brand und 
Abſterben der aͤußern Gliedmaßen. 

Teſſier Traité des maladies des grains. Paris 1783. 8. 
Tiſſots und Taubens Schriften von der Kriebel⸗ 
krankheit. 


§. 77. 

Dieſe Getraidekrankheiten aͤußern ſich am haͤu⸗ 
figften in naſſen Jahren, wiewohl auch die Art des 
Bodens etwas zu ihrer Entſtehung beizutragen ſcheint. 
Es iſt ſchwer, fie zu verhuͤten, doch kann die Poli⸗ 
cei in dieſer Abſicht Verfuͤgung treffen, daß die 
Stoppeln der kranken Getraidefelder abgebrannt, der 
Acker tiefer umgepfluͤgt, und mit wohlgereinigten, 
geſunden und völlig trocknen Koͤrnern beſaͤt, das 

. wo moͤglich, nie vor völliger Reife ein⸗ 
| geernd⸗ 
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geerndtet, und Felder, wo in einem Jahre Brand 
oder Mutterkorn gewachſen, in dem naͤchſtfolgenden 
Jahre nicht mit Rocken, Gerſte oder Waizen, ſon⸗ 
dern mit andern Fruͤchten beſtellt werden. 
6. 2 8 U 5 
Der Verkauf des mit Brand und Mutterkorn 
behaſteten Getraides, deſſen Vermahlen und Ver⸗ 
backen darf nicht geſtattet werden, und die Policei 
muß in Jahren, wo dergleichen Getraide häufig 
waͤchſt, beeidigte Kornbeſchauer anſtellen, welche 
den auf die Maͤrkte gebrachten Waizen und Rogen 
unterſuchen, und wenn ſie ihn unrein finden, kon⸗ 
fiſciren. 
Churfuͤrſtlich Saͤchſiſche Verordnungen, die Verhuͤ⸗ 
tung der Gefahren vom Genuß des Mutterkorns 
betr. vom 20 Aug. 1764. (Cod. Aug. cont. 1. p- 
382.) u. v. 14. Sept. 1785. 
e e., 

Es muͤſſen die Unterthanen in ſolchen Jahren, 
wo Mutterkorn und Brand im Getraide ſehr häufig 
gewachſen iſt, durch Eroͤfnung der oͤffentlichen Ma⸗ 
gazine und durch moͤglichſte Beguͤnſtigung der Ge⸗ 
traideausfuhr von auswärtigen Orten unterſtuͤzt und 

mit geſunden Lebensmitteln verſorgt werden. Wo 
aber dieſes der Umſtaͤnde wegen nicht thunlich, oder 
nicht hinlaͤnglich iſt, da muͤſſen wenigſtens alle Mit⸗ 
tel vorgekehrt werden, um den Genuß des bran⸗ 
digen oder mit Mutterkorn behafteten Getraides 
nach Moͤglichkeit unſchaͤdlich zu machen. Die Er⸗ 
fahrung lehrt, daß das Luͤften und Doͤrren des aus 
15 C 4 . 


40 Zweiter Abſchnitt 
chem Getraide gemahlnen Mehls ſeine Schaͤdlichkeit 


um ein großes vermindert, und daß dieſelbe auch 
entkraͤftet wird, wenn man dabei Eſſig, oder, wie 
andere bemerkt haben, fette Speiſen genießt. 

§. 80. 

Die Saamen verſchiedener wilder Gewaͤchſe, z. 
B. des Ackerrettigs (Raphanus raphaniſtrum L.) 
des Lolchs (Lolium temulentum) des Schwindel⸗ 
habers (Bromus fecalinus) des Pfennigkrauts 
(Thlaspi arvenſe) ſind nicht ohne Grund giftarti⸗ 
ger Eigenſchaften wegen verdaͤchtig, und koͤnnen, 
wenn ſie in Menge dem Getreide beigemiſcht ſind, 
verſchiedne Krankheiten veranlaſſen. Dergleichen 
Unkraut muß man durch tiefes Umpfluͤgen und durch 

fleißiges Abbrennen der Stoppeln zu vertilgen ſu⸗ 
chen; wenn aber dieſes allein nicht hinreichens iſt, 
ſo muß man die Verfuͤgung treffen, daß die Felder, 
wo viel ſolche ſchaͤdliche Unkraͤuter unter dem Ge⸗ 
treide wachſen, einige Jahre lang mit andern Fruͤch⸗ 
ten beſtellt werden. Den Policeiaufſehern auf den 
Maͤrkten iſt zu befehlen, daß ſie kein mit dergleichen 
Saamen vermiſchtes Getreide verkauſen laſſen. 

§. 82. 

Brod von unreifem, feuchten, oder ausgewach 
ſenen Getreide iſt ungeſund. Es muß daher der 
Verkauf eines ſolchen Getreides in gemeinen Jahren 
durchaus nicht gedultet werden; wenn aber, wie 
in naſſen und kalten Jahren, kein anderes Getreide 
zu haben iſt, fo muß das Publicum von den Mit⸗ 
teln unterrichtet werden, Kaas welche man den zu 


fuͤrch⸗ 
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fuͤrchtenden nachtheiligen Folgen vorbeugen kann. 

Dahin gehoͤrt das Doͤrren des feuchten oder nicht 

ganz reinen Getreides und Mehles, die Vermi⸗ 

ſchung deſſelben mit vorjaͤhrigem, das ſtarke Saͤu⸗ 
ren und gehoͤrige Ausbacken des daraus bereiteten 

Brods u. ſ. w. 

Churmainziſches Ausschreiben, den Gebrauch des 
unreifen, ausgewachſenen oder naß eingefahrnen 

Getreides betreffend, v. J. Nov. 1785. 

Ein Aufſatz über eben dieſen Gegenſtand von Hrn. 
Archiat. Sensler in Scherfs Archiv d. med. Pol. 
IV. B. 2. Abth. S. 87. 

i Ein anderer gleichen Inhalts von Thilenius im 
Journ. v. u. fuͤr eee 17835. 10. S. S. 
re . | 

82 
In Miswachs jahren muß man, wenn dem Ge⸗ 
treidemangel auf andre Weiſe nicht abgeholfen wer⸗ 
den kann, Belehrungen uͤber den Gebrauch andrer 
ſchicklicher und leicht zu habender Nahrungsmittel be⸗ 
kannt machen und deren Erbauung und Gewinnung 
auf alle Art begünftigen, | 

Sau. Manetti memoria delle fpecie diverſe di ge. 

mento e di pane ſiceome della panizzazione e di 
tutte quelle plante e parti di eſſe ſingolarmente, 
che in occaſione di careftia poſſono panizzarſi 
e per alimento in altra maniera uſate PM al 

pane ſupplire. Firenze 1764. a: 
Aurella patriotiſche Vorſchlaͤge, wie bei dem jetzt 
herrſchenden Getreidemangel beſonders der duͤrfti⸗ 
C 5 \ ge 
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ge Landmann wohlfeiles Brod When kann. Ber⸗ 
lin 1771. 8. 

Parmentier Memoire fur cette queſtion: indiguer les 
vegetaux qui pourroient fupplder en temps de di- 
fette à ceux qu'on employe communement à la 
nourriture des hommes et quelle doit en £tre la 
preparation, Paris 1773. 12. 

J. F. Gmelin von Gewaͤchſen, deren Knollenwur⸗ 
wurzeln geſpeißt werden, in Baldingers Mag. f. 
Aerzte 1 B. S. 232 ff. 


s 
Da fi ch von weichen Muͤhlſteinen unterm Mah⸗ N 
len eine große Menge feiner Sand abreibt, wel⸗ 
cher dem Mehle beygemiſcht, das daraus gebackne 
Brod ungeſund und ſchwer verdaulich macht, und 
zu hartnaͤckigen Verſtopfungen Gelegenheit geben, 
ſo ſind die Muͤller ernſtlich anzuhalten, daß ſie zu 
den Muͤhlſteinen keine andern, als recht harte Stein⸗ 
arten on 
S. 84 
In theuren Jahren wird das Mehl oft aus Ger 
winnſucht mit allerlei der Geſundheit ſchaͤdlichen, 
und zur Nahrung auf keine Weiſe tauglichen Sub⸗ 
ſtanzen, z. B. mit Sand, Aſche, Kreide, Gyps, 
gebrannten Knochen, ja ſelbſt mit Bleyweis ver⸗ 
miſcht. Es iſt dieſes eine hoͤchſt gewiſſenloſe der 
Giftmiſcherei beinahe gleichzuachtende Verfaͤlſchung, 
welche die Obrigkeit aufs ſtrengſte unterſagen, und 
wenn ſie vorfaͤllt, 8 nachdruͤcklich beſtrafen muß. 


Die 
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Die Mittel, welche um dieſe Verfaͤlſchungen zu ent⸗ 
decken angetoendef werden konnen, lehrt die Che- 
me. ji 
| 9. 85. e 
Das Brod muß, um verdaulich und gelund 
zn ſeyn, gehoͤrig durchgebacken werden, und es iſt 
eine bekannte Erfahrung, daß das unausgebackne 
Brod, welches die Becker zuweilen betruͤglicherweiſe, 
um an deſſen ſchweren Gewicht zu gewinnen, verkau⸗ 
ſen, der Geſundheit hoͤchſt ſchaͤdlich iſt: es muß 
daher dieſer Misbrauch, ſo wie die Verfaͤlſchung des 
Brodes mit den oben ($. 34) angeführten Dingen, 
oder mit Alaun ernſtlich unterſagt und geahndet 
05 werden. 


Zuͤrſtl. euͤttichſche Verordnung wegen des 3 
backnen Brodes vom 14. Aug. 1777. 


9.88, 

Unter den Huͤlſenfruͤchten giebt es einige, von 
deren haͤuſt igem Genuß verſchiedene Krankheiten, be⸗ 
ſonders Laͤhmungen und Koliken entſtehn, und ſo⸗ 
gar epidemiſch werden koͤnnen. Z. B. Erven, Part: 
erbſen und Kichern (Eruum Eruilia Lathyrus 
Cicera und Cicer Arietinum L.) Es iſt die Pflicht 
der Obrigkeiten, vor ſolchen ungeſunden Nahrungs⸗ 

mitteln, und dem Anbau derſelben zu warnen. 


Duvernoi de Lathyri quadam veneeata fpecie in co: 
mitatus Montbelgardenfi culta. Baſil. 1770. 


H. 87% 
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§. 87. 

Grüne Erbſen, Bohnen, Gurken und Kapern 
werden oft, um ihnen eine ſchoͤnere gruͤne Farbe zu 
geben, in kupfernen Geſchirren eingelegt und aufbe⸗ 
wahrt. Da dieſes aber wegen der giftigen Eigen⸗ 

ſchaften des Kupfers ſehr ſchaͤdliche Folgen fuͤr die 
Geſundheit haben kann, ſo muß dieſes Verfahren 
nachdruͤcklich unterſagt werden. i 
Verordnung des K. K. Maͤhriſchen kandesgußergtun 
v. 6. Apr. 1782. 
§. 88. 

Nicht ſelten iſt es geſchehen, daß die Ver⸗ 
wechſelung eßbarer Kraͤuter und Wurzeln mit gifti⸗ 
gen, denjenigen, welche leztere genoſſen, gefaͤhrliche 
Krankheiten, ja ſelbſt den Tod zugezogen hat, So 
kann z. B. von Unwiſſenden ſtatt der Peterſilie, 
das Kraut von Kaͤlberkropf (Aethuſa Cynapium L). 
Ruͤben⸗ und Taumelkoͤrbel (Chaerophyllum bulbo- 
ſum et temulentum) gemeinen Schierling (Coni- 
um maculatum) und Waſſerſchierling (Cicuta vi- 
roſa.) ſtatt der Celleriwurzeln die vom Waſſer⸗ 
ſchierling, ſtatt der Paſtinaken und andrer aͤhnlicher 
Wurzeln, die vom Bilſenkraut (Hyoſeyamus niger 
I) Eiſenhut (Aconitum Napellus) und gemeinem 
Schierling, ſtatt der eßbaren Schwaͤmme (welche doch 
allezeit ungeſund ſind) wirklich giftige eingeſammelt 
werden. Um alles daher zu befuͤrchtende Unheil zu ver⸗ 
huͤten, muß die Obrigkeit die Kennzeichen, durch wel- 
che ſich die giftigen Gewaͤchſe von den eßbaren unter⸗ 
ſcheiden, allgemein bekannt machen, und die gruͤnen 

Waa⸗ 
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Waaren auf den Maͤrkten von Zeit zu Zeit durch 
ſachkundige Perſonen unterſuchen laſſen. Nicht 
minder iſt es nothwendig, vor der Gefahr zu war⸗ 
nen, in welche der Genuß der Beeren der Tollkir⸗ 
ſche (Atropa Belladonna) des gemeinen Nachtſchat⸗ 
ten (Solanum nigrum) u. ſ. w. unvorſichtige, be⸗ 
ſonders Kinder ſtuͤrzen kann. 

J. F. Gmelin Geſchichte der Pflanzengifte. Nuͤrnb. 
1777. 8. 

F. A. G. Knolle de plantis \ venenatis umbelliferis. 
Lipf. 1771. 

d. Churfuͤrſtl. Saͤchſ. Sans ele Unterricht, 
wie die Perſonen, welche die Schlaf- oder Wolfs⸗ 
kirſchen, d. i. Fruͤchte der Atropa Belladonna ge- 
noſſen haben, zu behandeln ſind. Dresden 1786. 

Wirtemberg. Verorbnung wegen der Belladonna oder 
Tollbeere v 14. Nov. 1788. 

(ſ. Journal v. u. f. Deutſchland 9 St. 179) 

. 89: 

Ueberhaupt würde es ſehr rathſam ſeyn, die 

Ausrottung aller obgedachten giftigen Gewaͤchſe durch 

obrigkeitliche Befehle zu gebieten, und diejenigen 

unter ihnen, welche einen gewiſſen Nutzen haben, 
nur in Gärten anpflanzen und bauen zu laſſen. 

Da man in vielen Laͤndern die Ausrottung ſchaͤd⸗ 

licher Thiere durch Praͤmien zu befoͤrdern ſucht, 
ſo ſehe ich nicht ein, warum es unſchicklich oder 
unmoͤglich ſeyn ſollte, in Anſehung der wild: 


wachſenden giftigen Gewaͤchſe ähnliche ib, 8 


gen zu treffen. 
8 90. 
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§. 90. 
Man glaubt hin und wieder, daß gewiſſe Wur⸗ 
zeln z. B. Kartoffeln der Geſundheit ſchaͤdlich ſeyn, 
wenn fie noch nicht den gehörigen Grad von Voll⸗ 
kommenheit oder Reiſe durch laͤngeres Liegenbleiben 
in der Erde erreicht haben. Wenn ſich dieſes bei 
genauerer Unterſuchung beſtaͤtigen ſollte, ſo wuͤrde 
es nothwendig ſeyn, den Verkauf ſolcher unreifen 
Wurzeln auf den Maͤrkten zu unterſagen. 

Publication des Bafler Magiſtrats, den Gebrauch 
einer gewiſſen Art unreifer Kartoffeln betreffend 
d. 4. Sept. 1784. (ſ. Kahns gemeinnuͤtziges mes 
dicin. üg 1785. S. 93) 

F. 91. | 

; Unreifts Obſt iſt zwar nicht, wie man ſonſt 

glaubte, die Urſache epidemiſcher Ruhren, es kann 
aber andre Krankheiten bei denjenigen, die es ge⸗ 
nießen, veranlaſſen, und es iſt daher der Verkauf 
deſſelben zu unterſagen. 

§. 92. 

iM Das Fleiſch muß, um eine geſunde Nahrung 
für den Menſchen abzugeben, weder von ganz jun⸗ 
gen noch von alten Thieren genommen ſeyn. 

M. ſ. die hieher gehoͤrigen Pfaͤlziſchen, Badenſchen 
und Zweibruͤckiſchen Verordnungen in Franks 
Syſtem d. med. Policei III. S. 115. ff. 95 

4 d 93 

Das Aufblaſen des Schlachtviehes, welches 

die Viehhaͤndler und Schlaͤchter zuweilen vorneh⸗ 
men, um dem Vieh ein friſches Anſehen zu geben, 

0 muß 


— 
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muß als Betrug, und ſelbſt auch in Ruͤckſicht auf 
die Geſundheit unterſagt und beſtraft werden 
Hannoͤverſches Verbot des Aufblaſens ꝛc. v. 7. Jun. 
| 1712. 
F. 94. 

Stinkendes Fleiſch, auch dasjenige von ver⸗ 
rekten Thieren darf durchaus nicht a den Märkten 
gepulBet werden. e 

eh | 

Kranke, befonders mit der Viehſeuche, Brand, 
Lungenfaͤule oder Raude behaftete Thiere duͤrfen 
uicht geſchlachtet und verſpeißt werden. Auch die 
Lungen und Lebern der Schafe, welche den Huſten 
oder Egeln haben, darf man nicht auf die Maͤrkte 
bringen laſſen, und ſelbſt das Einpoͤkeln und Raͤu⸗ 
chern des Fleiſches von krankem Vieh nicht geſtatten. 
Doch iſt das Fleiſch des mit der ſogenannten Franzo⸗ 
ſenkrankheit behafteten Rindviehes, und der finni⸗ 
gen Schweine der Geſundheit nicht ſchaͤdlich, nur 
muß es die Policei allezeit um geringere Preise an 
geſundes verkaufen laſſen. | 

Churſaͤchſ. Verordnung vom 6 Nov. 1725. 
Leipziger Marktordnung von 1726. Art. 3. 5. 5. en 
§. 96. | 

Alle der Geſundheit ſchaͤdliche Misbraͤuche i in 
Anſehung des Schlachtviehes und des Fleiſches zu 
verhuͤten, muͤſſen beeidigte Vieh und Stifte 
ſchauer angeſtellt werden. 


Hanno verſche Verordnungen wegen der Vieh und 


Fleiſchbeſchauer v. 31 Maͤrz 1732; 9. 6. Maͤrz 1746 
Preu⸗ 
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Preußiſche Verordnung vom 1 Febr. 1769. 
Bruchſaliſche, ſ. Franks Syſtem der medic, Pol. III. 
S. 97. 
Einen Aufſatz uber die Pollcei des Fleiſchhandels, 
f. in den Ephemeriden der Menſchheit. 1778. 48 
St. S. 73 ff. 


§. 97. a : 

Auch der Verkauf der Milch und Butter von 
krankem Vieh muß unterſagt werden. An einigen 
Orten wird die Milch aus unverzinnten kupfernen 
Geſchirren verkauft, welches nicht zu dulten iſt, eben 
ſo wenig, als das Verfaͤlſchen derſelben mit Staͤrk⸗ 
mehl, welches in großen Staͤdten, wo die Milch 
gut bezahlt wird, nicht ſelten iſt. 

§. 98. 

Die Butter darf durchaus nicht in kupfermen, 
zinnernen oder bleiernen Geſchirren aufbewahrt, noch 
in ſolchen geſchmelzt werden. Man weis, daß die 
Butter zuweilen, wenn ſie ſehr theuer iſt, mit ver⸗ 
ſchiedenen Dingen, ja ſelbſt mit Bleiweis, um das 
Gewicht zu vermehren, verfaͤlſcht oder vielmehr ver⸗ 
giftet wird; ein Betrug, der ſtreng geahndet wer⸗ 
den muß. Um die Gegenwart des Bleies in der 
Butter zu entdecken, muß man eben die Pruͤfungs⸗ 
mittel anwenden, welche weiter unten bei den Wein⸗ 

Belangen angeführt werden ſollen. 
| §. 99. 
Alter und durch anfangende Faͤulniß ſherf ge⸗ 
wordener Kaͤſe iſt der Geſundheit ſchaͤdlich. Man 
muß daher den Verkauf deſſelben auf den Maͤrkten 
nicht 
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nicht dulden, und das gemeine Volk, welches der⸗ 
gleichen Kaͤſe ſehr zu lieben pflegt, eines beffern zu 
belehren ſuchen. Auch muß man vor der Zuberei⸗ 
tung und Aufbewahrung des Kaͤſes in kupfernen Ge⸗ 
ſchirren warnen. 
Wirtenbergiſche Verordnung gegen den Berfauf des 

alten Streich⸗ oder Schmierkaͤſes, v. J. 1783. 

Unterſuchung ſchaͤdlich befundener Kaͤſe vom Prof. 

Weigel in Pyls n. Mag. f. die gerichtl. Arzneik. 

u. medic. Pol. 1 B. 1. St. 
§. loo. 

Auch die Fiſchſpeiſen verdienen die Kae 
keit einer für die Geſundheit der Unterthanen beſorg⸗ 
ten Obrigkeit. Man findet in einigen Laͤndern, be. 
ſonders unter den Seefiſchen, ſo wie auch unter den 
Schaalthieren, verſchiedene giftige Arten, vor deren 
Genuß das Publicum gewarnt werden muß. Auch 
darf man den Verkauf abgeſtandner, fauler, oder 
in metallnen Geſchirren marinirter und blaugeſott⸗ 


ner Fiſche, fo wie der durch Kupfer grün gefaͤrbten 


Auſtern nicht geſtatten. Man hat Erfahrungen, 
daß es Krankheiten unter den Fiſchen giebt, welche 
den Genuß derſelben den Menſchen ſchaͤdlich machen z = 
worauf ebenfalls Ruͤckſicht zu nehmen iſt. 
N: TOT, 
Verſchiedne Dinge, welche als Zuthaten zu 
den Speiſen gebraucht werden, ſind dem Misbrauch 
und Verfaͤlſchungen unterworfen, gegen welche die 
Polizei warnen, und Verfuͤgungen treffen muß. 
Dahin gehoͤrt das Salz. nn Auffisden deſſel⸗ 
Med. Policeiw. ben 
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ben in kupfernen oder bleiernen Pfannen, auch ſelbſt 
durch Aufbewahrung in irdnen mit Gloͤtte glaſurten 
Toͤpfen kann es giftartige Eigenſchaften annehmen, 
und in Laͤndern, wo es (wie ehedem in vielen fran« 
söfifchen Provinzen) in hohem Preiſe ſteht, wird bes 
ſonders das Bayſalz oft mit Sand, Kalk, Aſche 
und andern dem Magen der Conſumenten laͤſtigen 
Zuſaͤtzen vermengt: welches alles durchaus nicht ge⸗ 
ſtattet werden darf. 

K. Franzoſtſches Verbot der kupfernen Geſchirre zum 
Meſſen und Aufſchuͤtten des Salzes vom 13. Jun. 
1783. 

F. 193, 

Das Baumoͤl und andre fekte Oele, welche 
man zu verſchiednen Speiſen benuzt, werden nicht 
ſelten, wenn ſie ranzig geworden, von gewiſſenlo⸗ 
ſen Leuten in bleiernen Staͤndern aufbewahrt, oder 
auch mit verſchiednen Zubereitungen aus Blei ver» 
ſetzt, um dadurch den widrigen Geſchmack zu ver⸗ 
beſſern. Eben dieſer Zufäge bedienen fie ſich auch 
wohl, um Ruͤb⸗ und Leinoͤl zu verſuͤßen, und es 
ſtatt Baumoͤl zu verkaufen. Dieſe Verfaͤlſchun⸗ 
gen muͤſſen, da das Blei in jeder Geſtalt ein hoͤchſt 
gefährliches Gift iſt, ſtreng unterſagt, und wo man 
ſie entdeckt, beſtraft werden. 

Lippe⸗etmoldiſche Verordnung gegen die Einfelle- 
rung und Verſchenkung ungeſunder Weine und 

den Verkauf bleiifcher Oele vom 13 März 1786. 

in Scherfs Arch. d. med. Pol. V. 1. 


9103 
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. 103. 

Eben dieſes gilt auch von den Verfaͤlſchungen 
und ſchaͤdlichen Nachkuͤnſtelungen verſchiedener Ge- 
wuͤrze, der Muſkaknuͤſſe ‚ der Gewuͤrznelken, des 
Safrans u. ſ. w. 

Verſchiedne dahin gehoͤrige alte e ne 
gen, eine Kurpfaͤlziſche von 1582. eine Collniſche 
von 1538. und eine Naſſauiſche von 1615. ſ in 
Franks Syſt. d. Med. Pol. III. 338 ff. ingl. Chur⸗ 
ſaͤchſ. Publication des kaiſerl. Mandats, wegen 
des gefaͤrbten Ingbers und betruͤgl. Specereiwaa⸗ 
ren, Cod. Aug. I. p. 1394. n 


FSi. 104. 

Die Geſchirre, in welchen Speiſen und Getraͤn⸗ 

ke gekocht oder ſonſt zubereitet und aufbewahrt wer⸗ 
den, koͤnnen denſelben mancherlei ſchaͤdliche Eigen⸗ 
ſchaften mittheilen. Kupfer, Meſſing, Blei, auch, 
ſelbſt das Zinn, wirken, wenn ſie in Saͤuren oder 
fonft aufgeloͤßt in den menſchlichen Körper kommen, 
wie Gifte, und es iſt alſo fuͤr die Geſundheit ganz 
und gar nicht gleichguͤltig, ob die gewöhnlichen EB» 
und Trinkgeſchirre aus dieſen Metallen oder aus an⸗ 
dern Stoffen verfertigt ſind. Eiſen wuͤrde in Ruͤck⸗ 
ſicht auf ſeine Unſchaͤdlichkeit zu dergleichen Geſchir⸗ 
ren ſehr tauglich ſeyn, wenn es ſich nicht ſo leicht 
in allen ſauren und falzigen Fluͤſſigkeiten aufloͤßte, 
und den darin zugerichteten Speiſen einen widrigen 
Geſchmack mittheilte. So lange man uͤbrigens 
jene Metalle noch nicht ganz zur Verfertigung der 
Koch⸗ Eß⸗ und Trinkgeſchirre entbehren kann, ſo 
D 2 iſt 
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iſt wenigſtens nothwendig, daß man ihre Schaͤd. 

lichkeit ſo viel als moͤglich zu entkraͤften und zu ver⸗ 

beſſern fuche. | 

I. H. Schulze, Diff. qua mors in olla, ſeu metalli- 
cum contagium in ciborum potuumque et medica- 
mentorum praeparatione et aſſervatione cavendum 
indicatur, Altorf. 1722. 

Thierry Qu. med. an ab omni re cibaria vaſa aenea 
prorfus ableganda? Paris 1749. 


§. 105. 

Man pflegt die kupfernen Koch und Eßgeſthirre 
mit einem Ueberzug von Zinn zu verſehen, oder zu 
verzinnen, um hierdurch die Entſtehung des Gruͤn⸗ 
ſpans zu verhindern, und den der Geſundheit ſchaͤd⸗ 
lichen Wirkungen deſſelben vorzubeugen. Es wird 
aber dieſer Endzweck nicht erreicht, oder es wird 
die Gefahr des Kupfergiftes nur gegen eine andere 
vertauſcht, wenn nicht das zu verzinnende Kupfer 
vorher ganz rein und blank gemacht, und wofern 
nicht ein von allem Arſenik freies, und mit keinem 
Blei verſeztes Zinn dazu genommen wird. Die 
Polizei muß daher den Kupferſchmieden die hierzu 
noͤthigen Vorſchriften ertheilen, und uͤber Befol⸗ 
gung derſelben wachen. 

Der Bruͤder Sravenhorſt ausfuͤhrliche Anweiſung 
zu Verzinnung der kupfernen, meſſingenen und 
eiſernen Geſchirre. Braunſchw. 1774. 8. 

K. Franzoſ. Verordnung das Verzinnen der Kupfer⸗ 

geſchirre betr. vom 4. Oct. 1735. 

. 
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K. K. Verordnung v. IT. Aug. 1773. 
K. us Verordn. v. 14. Apr. 1768. (f. pyls Mag. 

d. gerichtl. Arzneik. u. med. Pol. II. S. 513. ff.) 

Schwediſch⸗Pommerſches Patent wegen eben dieſes 
Gegenſtandes v. 6. Maͤrz 1786. . 

Das Ueberziehen des Kupfers mit Zink, wel⸗ 
ches de la Folie (Journ. de Phyſ. Dee. 1778. Oet. 
1779) ſtatt der Verzinnung vorgeſchlagen hat, 
mochte ſchwerlich viel Beifall finden und verdie⸗ 
nen. Beſſer ſcheinen die Vorſchlaͤge zu Glaſuren 
auf kupferne und eiſerne Geſchirre zu ſeyn, welche 
Rinmann und Bindheim bekannt gemacht haben. 
S. Scherfs Arch. d. med. Pol. II. 241. III. 113. 


§. 106. 


Das Zinn kann, ohne einen Zuſatz von Blei 
ſeiner Bruͤchigkeit wegen nicht gut verarbeitet wer⸗ 
den. Da es ſich nun nicht wohl thun laͤßt, die 

zinnernen Eß⸗ und Trinkgeſchirre ganz abzuſchaffen 

und durch andre zu erſetzen, ſo muß wenigſtens, 
um die ſchaͤdlichen Wirkungen des Bleies ſo viel 
als möglich zu ſchwaͤchen, darüber gehalten werden, 
daß die Zinngießer in Verſetzung des Zinns mit 
Blei das durch Geſetze zu beſtimmende Verhaͤltniß 
nicht uͤberſchreiten. Auch iſt das Publicum vor 
den uͤbeln Folgen zu warnen, welche der Genuß 
ſaurer, fetter und geſalzener Speiſen und Getraͤn⸗ 
ke, wenn fie in zinnernen Geſchirren lange geſtan⸗ 
den haben, nach ſich ziehen kann. 


A. C 
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A. C. Büchner Difi. de eircumfpecto vaſorum ſtanneo- 
rum uſu ad potuum ciborumque ex ovis confici- 
endorum praeparationem neceflario. Hal. 1743. 

‘ Bayen et Charlard Recherches chimiques fur Petain, 

faites et publièes par ordre du gouvernement, ou 
reponſe à cette queſtion: peut on ſans aucun 
danger employer les vailsaux d’&tain dans Puſage 
€conomique? Paris 1781, (deutſch uͤberf von J. 
G. Leonhardi Lpz. 1794. 8.) 

In Sachſen find die Zinngieſer durch die Landesge⸗ 
fetze angewieſen, auf zehn A inn nicht über 
ein Pfund Blei zuzuſetzen. M. ſ. die Mandate 
wegen der Zinnprobe vom 18. 1 1612. 6 Apr. 
1674. 16 Apr. 1686. 27 Febr. 1710. (Cod. Aug. 
J. p. 1646. 1679. 1763.) 


$. 107. 


Die gewöhnliche Glaſur der gemeinen irdnen 
Kuͤchen⸗Geſchirre wird mit einem Zuſatz von vieler 
Bleiaſche oder Glaͤtte verfertigt, ſo wie die rothen, 
braunen, blauen und gruͤnen Farben auf derſelben 
mit Spiesglas, Kupfer- und Koboltglaſur einge⸗ 
brannt werden. Alle dieſe metalliſche Glaͤſer koͤn⸗ 
nen ſich, wenn ſie nicht mit vielem reinen Sand und 
Laugenſalz uͤberſetzt ſind, in den ſauren, fetten oder 
geſalznen Speiſen und Getraͤnken, die man darin 
kocht oder ſtehen laͤßt, zum Theil aufloͤſen, und 
dieſelben ſchaͤdlich machen. Es wäre daher zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß unter obrigkeitlicher Auctoritaͤt andre 
unſchaͤdliche Arten der Verglaſung auf Toͤpferwaare 
eingefuͤhrt wuͤrden. Das beim engliſchen Steingut 
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zu dieſer Abſicht gewoͤhnliche Kochſalz, der Braun⸗ 
ſtein, u. ſ. w. ſcheinen hiezu ſehr geſchickt zu ſeyn. 
ne LOB | 

Das Faͤrben der Confituren mit ſcharfen und 
giftigen Subſtanzen, z. B. mit Rauſchgelb, Gum⸗ 
migutt, Gruͤnſpan, Smalte, oder auch ſelbſt 
mit Saftgruͤn iſt den Zuderbädern nachdruͤcklich 
zu unterſagen. Eben fo wenig dürfen Anſtriche 
von dergleichen Farben auf Spielzeug fuͤr Kinder, 
welche daſſelbe gern in den Mund nehmen, und 
fi dadurch vergiften koͤnnen, geduldet werden. 

* 109, 4 

Reines Trinkwaſſer iſt ein weſentlihes Erfor⸗ 
deeniß zu Erhaltung der Geſundheit, und eine weiſe 
Policei wird daher immer ſorgfaͤltig darauf bedacht 
ſeyn, dieſes unentbehrliche Lebensmittel den Buͤr⸗ 
gern in moͤglichſter Guͤte und Reinheit zu verſchaffen. 
Alles Waſſer iſt ungeſund, oder doch zum taͤglichen 
Gebrauch ungeſchickt, das mit vielen groben, erdi⸗ 
gen, metalliſchen, ſalzigen oder faulen Stoffen ange- 
ſchwaͤngert, oder der Luftſaͤure, welche ihm feine er⸗ 
friſchende Eigenſchaft geben ſoll, gaͤnzlich beraubt iſt. 

C. I. Ludwig Pr. de aquarum puritate a magiſtratu 

curanda. Lipf, 1762. 

E. B. G. Hebenſtreit Trac. de potulentorum cura in 
republica bene ordinata ad fanitatis leges compo- 
nenda. Lipf. 1778. 8. 
| / §. ros | 0 

| Unter allen Gattungen des Waſſers verdient 
das Quellwaſſer zum Gebrauch fuͤr die Menſchen 
D 4 den 
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den Vorzug, wenn es in einer hohen, freien, keine 
Erze fuͤhrenden Gegend, aus reinem kieſigen Sand 
oder Felſengrund mit lebhafter Bewegung entſpringt, 
hell und durchſichtig, ohne allen fremden Geſchmack, 
Geruch oder Farbe iſt, im Stehen oder Kochen kei⸗ 
nen Bodenſatz macht, Huͤlſenfruͤchte bald weich 
kocht, mit Seife leicht zu miſchen iſt, vornemlich 
aber bei der chemiſchen Unterſuchung wenig oder gar 
keine fremde Beſtandtheile zeigt. Je weniger es 
von dieſen Eigenſchaften beſitzt, deſch reer und 
ungeſunder iſt es. 
Von der chemiſchen Präfung des Waſſers ſehe man 
unter andern: T., Bergmann de analyfı aquarum 
in Opuſc. T. I. 
Daeline Diſſ. I. et II. de aquis lee Lipſ. 1783. 


§. 1 LT, 

Das Flußwaſſer iſt dem Quellwaſſer faſt gleich 
zu ſchaͤtzen, wenn nur der Fall des Stroms hin⸗ 
laͤnglich ſtark, und ſeine Bewegung folglich nicht zu 
traͤge, das Flußbette rein, nicht thon⸗ oder kalk⸗ 
artig oder mit vielem Schlamm von ars Sub 
ſtanzen überladen iſt. 

§. 112. 

Unngleich ſchlechter iſt das Regen » und e 
waſſer, welches zwar leicht aber nichts weniger als 
vein iſt, und auch ſehr bald fault. 

1. 

Das Brunnenwaſſer, welches in niedrigen 
LThaͤlern, e bei Fluͤſſen und Seen oder Teichen 
und 
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und in moraſtigem, lehmigen oder kalkartigen Bo. 
den aus der Tiefe gegraben wird, iſt unter allen 
Arten des Waſſers, das Sumpfwaſſer ausgenom⸗ 
men, das unreinſte und ungeſundeſte. Weniger 
uͤble Eigenſchaften hat es, wenn es aus Sandſtein 
oder Kiesgrunde entſpringt, reichlichen Zufluß hat, 
und von der Luft beſtrichen werden kann. 
§. 114. 

Nach dieſen Erfahrungen muß ſich die oͤffentli⸗ 
che Pflege der Trinkwaſſer richten. Die Policei 
muß die Quellen und andere Waſſer von Sachver⸗ 
ſtaͤndigen chemiſch unterſuchen laſſen, um nach An⸗ 
leitung der gefundenen Reſultate, wenn die Wahl 
zwiſchen mehrern Waſſern frei iſt, die geſundeſten 
unter denſelben zum gemeinen Gebrauch anzuweiſen, 
vor den unreinen und ungeſunden aber zu warnen. 

N K 1175 

Wo die Natur aber an einem Orte keine an⸗ 
dern, als unreine und der Geſundheit an ſich nicht 
zutraͤgliche Waſſer liefert, da muß man ſich bemuͤ⸗ 
hen, die uͤbeln Eigenſchaften derſelben durch kuͤnſt⸗ 
liche Mittel nach Moͤglichkeit zu verbeſſern, auch 
das in dieſer Abſicht zu beobachtende Verfahren oͤf⸗ 
fentlich bekant machen. 

§. 116. 

Quellen, welche das Trinkwaſſer liefern, muͤſ⸗ 
ſen eingefaßt und mit einer Dachung verſehen wer⸗ 
den, damit ſie nicht durch hereinfallende fremde Koͤr⸗ 
per verunreinigt werden. Es iſt auch bei nahmhaf⸗ 
ter Strafe zu verbieten „ daß niemand Aeſer, Koth 

D 5 und 
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u. dergl. in Quellen, Brunnen oder andre zum ge⸗ 
meinen Gebrauch beſtimmte Trinkwaſſer werfe. 

I. I. ff. §. 1. de extraordinar. crimin. 

J. Bernh. Friefen Diff. de jure fontium. Ien. 1711. 


SUR 
Wenn ein Ort kein anderes als Flußwaſſer hat, 
ſo muß die Anlegung der Gerbereien, Waſchbaͤnke, 
Hanf⸗ und Flachsroͤſten an dem Fluße, ingleichen 
das Hineinſchuͤtten des Unraths und Schlammes 
aus den Haͤuſern und Straßen entweder gaͤnzlich un⸗ 
terſagt, oder doch nur unterhalb der Fluſſes, nicht 
da, wo er in die Stadt kommt, geſtattet werden. 
Das zum Trinken und Kochen beſtimmte Waſſer 
muß in der Mitte des Fluſſes, nicht an den Ufers | 
deſſelben geſchoͤpft werden. 
G. 847: 

Unter den gegrabenen Brunnen haben diejenigen, 
welche aus einer beträchtlichen Tiefe entfpringen (113) 
an ſich das beſte Waſſer. Da aber alsdann auch die 
Luft uͤber dem Waſſer leicht ſtockt, und demſelben ihr 
Verderbniß miktheilt, fo muß man alles moͤgliche 
verſuchen, um einen freien Luftzug uͤber dem Waſſer⸗ 
ſpiegel im Brunnen zu bewirken. In dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht ſind auch die zum Pumpen eingerichteten Brun⸗ 
nen um vieles beſſer als die Ziehbrunnen. Es iſt 
nöthig, daß die Brunnen von aller Gemein⸗ 
ſchaft mit Moraͤſten, Kloaken, Miſtgruben u. ſ. w. 
ſo viel moͤglich, entfernt, und oͤfters von dem in 
ihnen ſich e Schlamme gereinigt werden. 


In 
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In Anſehung der Einfaſſung, Bedeckung und Rein⸗ 
haltung der Brunnen iſt eben das zu beobachten, 
was vorhin (§. 116) von den Quellen bemerkt wor⸗ 
den iſt. Eben dieſes gilt auch von den Ciſternen, 
in welchen man, wo anders Trinkwaſſer mangelt, 

das Regen⸗ und Schneewaſſer zu ſammeln pflegt. 
| §. 119. 

Zu Waſſerleitungen, welche das Trinkwaſſer 
aus entfernten Orten herbeifuͤhren, wuͤrden ſich ge⸗ 
mauerte Kanaͤle oder eiſerne Roͤhren, ſowohl in 
Ruͤckſicht auf ihre Dauer, als auf die Reinigkeit 
des Waſſers am aller beſten ſchicken, wenn fie nicht 
zu koſtbar waͤren. Dem Gebrauch der Thonroͤh⸗ 
ren, welche uͤbrigens auch ſehr nuͤzlich ſeyn wuͤrden, 
ſteht dieſes entgegen, daß fie der Froſt fo leicht zer⸗ 
ſprengt, und häufige Reparaturen noͤthig macht. 
Daher bedient man ſich am haͤufigſten der hoͤlzernen 
Röhren, welche auch der Reinigkeit des Waſſers 
keinen Abbruch thun, wenn ſie nur aus feſtem Holz 
gebort, inwendig ausgebrant und gut zuſammenge⸗ 
füge find, tief genug liegen, und oft gereinigt und 
reparirt werden. Bleierne Roͤhren und Ciſternen 
machen das durch fie geleitete oder in ihnen enthal⸗ 
tene Waſſer zu einem ſchleichenden Gifte und find, 
daher gaͤnzlich zu verwerfen. ä 

§. 120. 

Wenn kein andres, als truͤbes, lehmiges, mit 
vielen Inſekten und vegetabiliſchen Stoffen oder 
Kalkerde uͤberladenes Waſſer an einem Orte zu ha⸗ 
ben iſt ‚fe muß die Obrigkeit für Vorrichtungen 

und 
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und Maſchinen ſorgen, durch welche das Trinkwaſ⸗ 
ſer vermittelſt klaren Sandes, poroͤſer Steine oder 
locker gebrannten Thones ꝛc. durchgeſeihet und ge⸗ 
reinigt werden kann. Iſt aber der erdige Stoff 
im Waſſer ſehr fein zertheilt, ſo geht er beim Fil⸗ 
triren mit durch, und kann nicht anders, als durch 
Kochen des Waſſers abgeſondert werden, welches 
aber alsdann, um wieder Luftſaͤure anzuziehen, eine 
Zeitlang der freien Luft ausgeſezt werden muß. 
$. 121. 

Faules Waſſer muß durch gaͤnzliches Ausfau⸗ 
len gelaͤutert, oder wenigſtens durch einen reichli⸗ 
chen Zuſatz von Eßig verbeſſert werden. 

„ 1 

Waſſer, welches viele Salze in ſich aufgeloͤßt 
enthaͤlt, wie insbeſondere das Seewaſſer, kann le⸗ 
diglich nur durch eine gut gefuͤhrte Deſtillation trink⸗ 
bar gemacht werden. 

9. 123. 

Da verſchiedene ven den hier angeführten Vor⸗ 
kehrungen das Waſſer zu reinigen ($. 120 — 122). 
nicht wohl auf oͤffentliche Koſten veranſtaltet wer⸗ 
den koͤnnen, ſo muͤſſen wenigſtens die Einwohner 
ſolcher Orte, die kein anderes als unreines und un⸗ 
geſundes Trinkwaſſer haben, von Obrigkeitswegen 
davon belehrt, und die Benutzung jener Mittel 
empfolen werden. i f 

SR) Wen 
In Anſehung der Biere iſt darüber zu halten, 
daß dieſelben mit reinem weichen Waſſer, friſchen 
Malz 
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Malz aus gutem Getreide und mit reinem Hopfen 
gebrauet, auch nicht zu jung verſchenkt werden. Alle 
Zuſaͤtze von Poſt (Ledum paluſtre) Haſelwurz, 
(Aſarum europaeum) Fiſchkoͤrnern, Mohnkoͤpfen, 
weißer Nieswurz (Veratrum nigrum) Pottaſche u. 
ſ. w., welche oft dem Biere, um es berauſchend 
zu machen, oder wenn es verdorben, zu verbeſſern, 
beigemiſcht werden, muͤſſen als ſchaͤdliche Verfaͤl⸗ 
ſchungen ſtreng verboten, und die Brauereien oft 
von beeidigten Sachverſtaͤndigen viſitirt werden. 
I. Iac. Baier Problemata medica: 1. utrum vina ful- 
| phurata noxia find; 2. an cereviſia cretz et pul- 
verum iniectione fiat infalubris. Altorf. 1706. 
Anmerkungen vom Fieber von ſaurem Bier im 17ten 

Stuck der Fraͤnk. Samml. S. 460. ff. 

Von den Fehlern der Biere, die aus Vernachläͤſſi⸗ 
gung beim Brauen entſtehen; in Weizens Chur⸗ 
ſaͤchſ. Landphyſicus. pz. 1773. St. 5. S. 74. ff. 

. . { 

Vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit von Seiten der 
Obrigkeit verdienen die Weine, weil dieſe Gattung 
von Getraͤnken vor allen andern verſchiedne der Ge⸗ 
ſundheit nachtheilige Eigenſchaften annehmen oder 
durch Verfaͤlſchungen uͤberkommen kann. 


Nicht jeder unreine, ſelbſt nicht jeder bleihaltige 
Wein ift gefliſſentlich verfälfcht; denn es 
kann oft zufaͤlligerweiſe geſchehen, daß fremde 
Theile dem Weine beigemicht werden. 

I. Weber Comment. de crimine adulterorum vinorum 
Francof. 1751. 


F. A. 
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F. A. Cartheufer Progr. 1 — III. de quibusdam vino⸗ 
rum adulterationibus, fanitati noxiis. Gieſs. 1766 
4. deutſch: uͤber Verfaͤlſchungen der Weine, wel⸗ 
che der Geſundheit ſchaͤdlich find. Gieſſen 1779. 8. 

Hiſtoriſche Nachrichten von der Weinverfaͤlſchung 
findet man in Beckmanns Beitraͤgen zur Geſchichte 
der Erfindungen. 1. B. S. 179. ff. 


N 1220, | 
Der Verkauf allzujunger aus unreifen Trauben 
gepreßter und unausgegohrner Weine ſollte nicht ge⸗ 
ſtattet werden, weil ſie mancherlei Krankheiten, 
ſelbſt Kontrakturen und Koliken, die der Bleikolik 
an Gefahr gleich kommen, verurſachen koͤnnen. 
$, 127, Ä 
Maͤßiges Schwefeln ift bei einigen Weinen 
nothwendig, um ſie dauerhafter zu machen und ein 
unſchaͤdliches Mittel ihnen eine ſchoͤnere Farbe zu 
geben. Nur allzuſtark geſchwefelte Weine ſind der 
Geſundheit nachtheilig und koͤnnen Kopfſchmerzen, 
Wallung im Blut und Blutſpeien veranlaſſen. Die 
Policei muß daher das Maas des Schwefelns durch 
Geſetze beſtimmen und deſſen Ueberſchreitung nicht 
geſtatten. 

Die Aufloͤſung des Silbers in Scheidewaſſer iſt 
das beſte Mittel, uͤberſchwefelte Weine zu un⸗ 
terſuchen. Sie faͤrbt dieſelben braun, und 
das Silber fällt, vom Schwefel ſchwarz gefärbt 
zu Boden Auch die Schale eines friſch gelegten 
Eies wird ſchwarz, wenn man es in dergleichen 
Wein legt. 


§. 128. 
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y §. 128. 

Um ſauer gewordene Weine zu verfüßen wird ih⸗ 
nen zuweilen Pottaſche, ungeloͤſchter Kalk oder Kreide 
zugeſezt. Doch geſchieht dieſes ſelten, weil der Wein 
dabei zugleich viel von ſeinem geiſtigen Weſen ver⸗ 
liert, und leicht ſchaal wird. Es iſt dieſes allezeit 
ein Betrug, jedoch fuͤr die Geſundheit unſchaͤdlich. 

Die Zuckerſaͤure ift das beſte Mittel, die Gegenwart 
der Kalkerde im Weine zu entdecken. Sie erregt 
in demſelben ſogleich eine Truͤbung und ſchlaͤgt den 
Kalk, mit welchem ſie ſich verbindet, in 1 

| er Wolken nieder. 

i 1 
Die ſchädlichſte und gemeinſte Verfaͤlſchung der 
weißen Weine geſchieht vermittelſt eines Zuſatzes 
von Bleigloͤtte. Durch dieſe ſuchen gewiſſenloſe 
oder unwiſſende Weinhaͤndler und Schenken die 
Saͤure des ſchlechten, allzujungen oder verdorbenen 
Weins zu mildern, und ihn haltbarer zu machen. 
Es iſt dieſe Verfaͤlſchung wie eine wahre Vergiftung 
zu betrachten, indem ſie bei denjenigen, welche 
viel ſolchen Wein trinken, die Bleikolik mit allen 
ihren fuͤrchterlichen Folgen, Gicht, Laͤhmungen, 

Auszehrung u. ſ. w. nach ſich zieht. 

E Bodelius Beſchreibung des A. 1694. 95 u. 96 
durch Silberglett verſuͤßten Weins und der davon 
entſtandenen Weinkrankheit, ꝛc. Ulm 1697. 

J. Zeller Diſſ. quae docimaſiam, ſigna, caufas et noxas 
vini lithargyrio mangoniſati exbibet. Tubing. 
1707. 4. 

H. G. 
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H. G. Matthie)sen de vinis lithargyrio infectis et colica 
paralytico- eonvulſiva ex eorum hauſtu oriunda. 

Gryphisw. 1748. 

Enugelliar: de vinis lithargyrio e Lond: 

Goth. , 

§. 130. 

Manche Weine erhalten auch, um ſich in gro⸗ 
ßer Hitze beſſer zu erhalten, einen Zuſchlag von et⸗ 
was Arſenik oder freſſendem Queckſilberſublimat, 
den heftigſten und toͤdlichſten unter allen minerali⸗ 
ſchen Giften. Dieſe Verfaͤlſchung iſt jedoch nicht 
leicht bei uns, oͤfters in heißen Laͤndern zu beſorgen. 

| | 8 
Zaufaͤlligerweiſe kann der Wein auch Eiſen oder 
Kupfertheile enthalten, wenn er in Faͤßern, die 
mit eiſernen Reifen gebunden ſind, aufbewahrt wird, 
oder die meßingenen Hahnen der Weinfaͤſſer nicht 
reinlich gehalten werden. 

I. C. Gehler Progr. I; II. de vini ferro 1 do- 
cimaſia. Lipf. 1782. ſq. 
§. 132. 

Die ſogenannte Wirtenbergiſche Weinprobe 
(Liquor probatorius) iſt kein zuverlaͤßiges Mittel 
die Gegenwart des Bleies im Wein oder andern 
Subſtanzen, (als Oel, Butter u. ſ. w.) zu entdek⸗ 
ken. Denn wenn der verdaͤchtige Wein von Zus 
giaßung dieſer Feuchtigkeit braun oder ſchwarz wird, 
ſo iſt dieſes zwar ein Beweis, daß er irgend ein 
Metall, nicht aber, daß er Blei enthalte; indem 
auch Eiſen⸗Zinn⸗ oder Kupfergehalt die naͤmlichen 


Erſcheinungen veranlaßt. 
n | C. Wol⸗ 
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C. Wollin von der Verfaͤlſchung des Weins mit Dleis 
gloͤtte. Altenb. 1778. 8. 

Etwas zur Reviſion der Weinprobe auf Blei von 
4. F. Delius. Erlang. 1778. 8. 

Gehler I. e. f 

1. G. Leonhardi vinorùm alborum metallici contagü 
ſuſpectorum docimaſiae curae repetitae et novae. 

Wittenb. 1787. 4. 


| §. 133. | 
Zuverlaͤßigere Pruͤfungsmittel find die gereinigte 
Blutlauge, und die Hahnemannſche Weinprobe. 


Die reine Blutlauge (alkali phlogiſticatum ſ. lixivi- 
um fanguinis depuratum) zu reinem Weine ge⸗ 
goſſen, bringt in demſelben keine Veraͤnderung 
hervor, hingegen ſchlaͤgt ſie, wenn er metalliſche 
Theile enthaͤlt, dieſe mit verſchiedenen Farben nie⸗ 
der; das Blei mit gelblich⸗ oder zeiſiggruͤner, das 
Eiſen mit blauer, das Kupfer mit braunrother 
Farbe. 

Die Hahne Wenptobe oder aqua he- 
patica acidulata, (Erells chem. Annalen 1788. IV. 
291. ff.) läßt den reinen oder blos eiſenhaltigen 
Wein, zu welchem ſie gegoſſen wird, unveraͤndert, 
hingegen iſt es, wenn ſie den Wein ſchwarz oder 
dunkelbraun faͤrbt, ein ſichres Kennzeichen, daß 
derſelbe ein ſchaͤdliches Metall, Blei oder Kupfer 

enthalte. 
Man wird alſo, ſo lange noch die Anwendung 
der Wirtenbergiſchen Weinprobe durch die Geſetze 


anbefohlen bleibt, allezeit, wenn dieſelbe den ger | 


prüften Wein dunkel färbt, noch die Hahnemann⸗ 
med. polizeiw. E ſche 
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ſche Weinprobe und die Blutlauge zu Huͤlfe neh⸗ 
men muͤſſen, um mit Gewißheit zu erfahren, ob 


Blei oder ein anderes Metall in dem Weine ent⸗ 


halten ſei. 


Es giebt noch verſchiedene andre Mittel, wel⸗ 
che man zur Entdeckung fremder, beſonders me⸗ 
talliſcher Beimiſchungen in weißen Weinen anwen⸗ 
den kann. Dahin gehoͤrt: 1) Die Gallaͤpfel⸗ 
tinktur, welche den Wein purpurn ‚oder ſchwarz 
färbt, wenn er Eiſen enthaͤlt. 2. 3) Bellpolirter 
Stal und Phosphorus, welche beide ſich mik 
einer rothen metalliſchen Rinde uͤberziehn, wenn 
der Wein, in welchen man ſie legt, kupferhaltig iſt. 
4) Das zerfloßne reine Weinſteinſalz. Es be⸗ 
wirkt, wenn der Wein aͤtzenden Sublimat ent⸗ 


haͤlt, einen braungelben Niederſchlag. Auf aͤhn⸗ 
liche Art wirkt auch das Kalkwaſſer. 5) Das 
Vitrioloͤl; einige Tropfen deſſelben zu bleihaltigem 


Weine gegoſſen, machen einen weislichen im Waſ⸗ 


fer nicht aufloͤslichen Niederſchlag. 6) Die Auf⸗ 


loĩſung des Kupfers in kauſtiſchem Salmiak⸗ 


geiſt. Wenn man zu dieſer himmelblauen Fluͤſe 
ſigkeit Wein gießt, welcher Arſenik enthaͤlt, ſo 


entſteht in der Miſchung, nachdem fie einige Zeit 


lang geſtanden hat, ein ſchmutzig gruͤngelber Nie⸗ 
derſchlag, welcher auf gluͤhende Kohlen gewor⸗ 


fen, nach Knoblauch ſtinkt. M. f auch noch 


von einigen andern Mitteln zur Pruͤfung der Wei⸗ 


ne: Scopoli Metodo di conoſcere aleune delle piu 


dannole adulterazioni, che fi fanno a’ vini. Pavia. 


Man 
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Man kann die Pruͤfung des Metallgehalts auch 
auf dem ſogenannten trocknen Wege anſtellen, 
wenn man den Wein uͤber ſchwachem Feuer lang⸗ 
ſam verduͤnſten laͤßt, und den trocknen Ruͤckſtand 
ſodann mit ſchwarzem Fluß in einem feſt verlutir⸗ 
ten Tigel ſchmelzt. Auf dieſe Art erhaͤlt man al⸗ 
lerdings gewiſſe Reſultate; die Arbeit iſt aber ſehr 
langweilig und kann nur mit großen Quantitaͤten 
Wein unternommen werden. Deswegen zieht man 
die Pruͤfung durch Scheidungsmittel auf dem naf- 
ſen Wege vor, welche auch mit Sorgfalt ange⸗ 
ſtellt, eben ſo zuverlaͤßig entſcheiden. 


§. 134. 
| Die rothen Weine find oft mit dem Saft von 
Heidelbeeren, mit Extract von Blauholz, und an⸗ 
dern herben vegetabiliſchen Subſtanzen angemacht; 
Beimiſchungen, die ſich ſchwerlich mit Gewisheit 
durch chemiſche Pruͤfung entdecken laſſen, aber auch, 
obgleich Betrug, dennoch großentheils unſchaͤdlich 
ſind. Ueble Folgen hat hingegen die Verfaͤlſchung 
des rothen Weins mit Alaun, deſſen Gegenwart 
das hinzugetroͤpfelte zerfloſſene Weinſteinſalz durch 
Bewirkung eines roͤthlichgrauen nach dem Abtrock⸗ 
nen erdigen und in Vitriolſaͤure auflöslichen Nieder⸗ 
ſchlags entdeckt. 
„ 
Der brauſende Champagner wird oft aus ſchlech⸗ 
ten ſaͤuerlichen Weinen mit einem Zuſchlag von Ho⸗ 
nig, Taubenmiſt und Kalk, welche man damit im 
9 vermiſcht, nachgekuͤnſtelt. Den darinn ent⸗ 
E 2 halte⸗ 


2 
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haltenen Kalk entdeckt man vermittelſt der Zucker⸗ 

ſaͤure, welche ihn niederſchlaͤgt ‚ ingleichen dadurch, 

daß ein reiner filberner Loͤffel, worin man derglei⸗ 

chen Wein ſtehen laͤßt, nach einiger Zeit gelb an⸗ 

laͤuft. | a 
| $..1306, 

Die füßen feurigen Weine werden auf mancher⸗ 
lei Weiſe, mit einem Zuſatz von Roſinen, Honig, 
allerlei ſuͤßen Beeren u. ſ. w. nachgekuͤnſtelt, wel⸗ 
ches jedoch der Geſundheit nicht ſchadet. Bedenk⸗ 
licher iſt es, wenn ſuͤße, oder auch rothe herbe 


Weine, um ſie hitziger und berauſchender zu machen, 
mit Brandwein verfaͤlſcht werden. Man erkennt 


dieſes vermittelſt der Deſtillation, welche den zum 
Wein hinzugegoßnen Brandwein bei einer Hitze von 


200 bis 208 Gr. des Fahrenheitiſchen Thermo⸗ 


meters, hingegen den im reinen Weine weſentlich 
enthaltenen Weingeiſt erſt bei einer ſtaͤrkern Hitze 
von 220 Graden austreibt. | 

§. 137. 

Auch der Obſtwein oder Cyder wird oft 00 
ſchaͤdliche Zuſaͤtze verfaͤlſcht, vornemlich mit Blei⸗ 
gloͤtte, deren Gegenwart man hier auf aͤhnliche Art, 
wie bei den weißen Weinen (§. 1 32. 1 33) erfor⸗ 
ſchen muß. 

C. G. Reuß, Unterſuchung des Cyders oder Aepfel⸗ 
weins. Tuͤbing. 1781. 8. | 


Eine Unterſuchung des verfaͤlſchten Cyders in der 


Normandie, auf Befehl der feanzoͤſiſchen Regie⸗ 
kung angeſtellt von Berthollet, Cadet, Baume, 
d' Ar⸗ 


\ \ 1 
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d' Arcet und Lavoiſier findet man in den Mem. de 
l’Acad. R. des Sciences p. 1786. 
| §. 138. 
Der N kann durch beigeniſchten Gruͤn⸗ 
10 giftartige Eigenſchaften annehmen, wenn die 
kupfernen Helme und Roͤhren des Brennzeugs ent⸗ 
weder gar nicht oder nur unvollkommen verzinnt ſind, 
und daher von der Saͤure des Brantweins, vor⸗ 
nemlich des ſchlechten, angegriffen werden. Solcher 
kupferhaltiger Brantwein wird von hinzugegoßnem 
Salmiakgeiſt blau, welcher hingegen den reinen 
Brantwein unveraͤndert laͤßt. — Nicht minder 
ſchaͤdlich iſt der an einigen Orten herrſchende Ge⸗ 
brauch, gewiſſe feine Liqueurs und Aquavite uͤber 
die Blaͤtter des Kirſchlorbers (Prunus Lauroceraſus 
L.) eines der ſtaͤrkſten vegetabiliſchen Gifte, abzu⸗ 
ziehen. 
Ploucquet Warnung vor einem in manchen Brant⸗ 
weinen enthaltenen Gifte, und den Mitteln, es 
zu entdecken und auszuſcheiden. Tuͤbing. 1780. 8. 
Beiſpiele von den toͤdtlichen Wirkungen des uͤber 
Kirſchlorbeerblaͤtter abgezognen Aquavits ſ. m. in 
den Philoſoph. Transact. Vol. 37. No. 418. 


$. 139. 

Alle hier gedachten bekruͤglichen und ſchaͤdlichen 
Verfaͤlſchungen des Weins und andrer geiſtigen Ge⸗ 
traͤnke (§. 127 — 133.) muͤßen aufs nachdruͤck⸗ 
lichſte unterſagt, und diejenigen, welche ſich der⸗ 
ſelben ſchuldig machen ſtreng, beſtraft werden. Auch 

muß die Policei von Zeit zu Zeit die kaͤuflichen Wei⸗ 
| Bin, ne 
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ne von Sachverſtaͤndigen auf die obgedachte Art pruͤ⸗ 
fen laſſen, um deſto gewiſſer allen Betrug und Ver⸗ 
giftung des Weins zu verhuͤten. Die verfaͤlſchten 
Getraͤnke muͤſſen konſiſcirt, nicht aber dem Poͤbel 
Preis gegeben werden; indeſſen iſt es nicht noͤthig, 
den verfaͤlſchten Wein, wenn er Blei enthält, weg⸗ 
zugießen, indem fi} aus demſelben noch ein unſchaͤd⸗ 
licher Brantwein brennen laͤßt. | 
Verordnung des Leipziger Magiſtrats gegen die Ver⸗ 
fälfchung des Weines vom J I. 1536. 
Franzsſiſche Verordnungen v. J. 1696. und vom F. 
Mai 1751. 
Wirtenbergiſche V. v. J. ER 
Preußiſche V. v. J. 1722. 
Wirzburgiſche V. v. J. 1747. 
Churſaͤchſ. V. v. 14. Fehr 1787. 
Sippe Bermeldſehe 3 v. 13JMaͤrz 1785. 


. 48. 

Die der Geſundheit eben ſowohl als der Sitt⸗ 
lichkeit ſchaͤdliche Voͤllerei kann zuverläßiger und 
wirkſamer durch vernuͤnftige Erziehung und Unter⸗ 
richt, als durch ausdruͤckliche Geſetze und angedrohte 
Strafen eingeſchraͤnkt und verhuͤtet werden. 

F. 141. 

Der haͤufige Genuß der warmen Getraͤnke, des 
Thees, Kaſſees und der Chocolade iſt nicht nur, 
weil durch dieſe auslaͤndiſche Waaren viel Geld au⸗ 
ßer Land gezogen wird, dem Staatsvermoͤgen hoͤchſt 
nachtheilig, ſondern entnervt auch die Körper der⸗ 
jenigen, welche ſich an dieſe Getraͤnke gewoͤhnt ha⸗ 

ben 
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ben, und giebt fie allerlei Krankheiten Preis. Ver⸗ 
bot der Einfuhr, oder hohe Impoſten, vor allem 
aber vernuͤnftige Belehrung von den uͤbeln Folgen 
dieſer Gegenſtaͤnde des erkuͤnſtelten Beduͤrfniſſes, 
und weiſe Beiſpiele der Enthaltung von ſelbigen bei 
den Großen, koͤnnen es vielleicht mit der Zeit dahin 
bringen, daß die Europaͤer dem taͤglichen Genuß 
des Thees, Kaffees und der Chocolade, welche die 
Natur nur zum Arzneigebrauch beſtimmt hat, ent⸗ 
ſagen. Das Volk ſtatt der auslaͤndiſchen warmen 
Getraͤnke an inlaͤndiſche gewoͤhnen wollen, heißt 
blos an die Stelle eines Misbrauchs einen andern 
der Geſundheit nicht weniger ſchaͤdlichen ſeben. | 
u 142. 

Einige feinere Sorten des Thees „ beſonders 
der ſogenannte Kaiſerthee, werden zuweilen aus ge⸗ 
meinen Sorten mit einem Zuſatz von 3Bleizucker 
nachgekuͤnſtelt; eine hoͤchſt ſchaͤdliche Verfaͤlſchung, 
welche eben ſo zu verbieten, auszumitteln und zu 
beſtrafen iſt, wie die Verfaͤlſchung des Weins mit 
Bleigloͤtte. 
| F. 143. ; 

Zu den erkünſtelten Beduͤrfniſſen gehöre auch 
der Rauch⸗ und Schnupftaback. Der Tabak iſt 
eine betaͤubende in der That giftartige Pflanze, und 
der tägliche und häufige Gebrauch deſſelben iſt wohl 
gewiß fuͤr die Geſundheit eben ſo wenig gleichguͤltig, 
als das Opium. — So lange es indeſſen nicht 
moͤglich iſt, den Menſchen den Geſchmack am Ta⸗ 
back abzugewoͤhnen, ſollte wenigſtens den Tabacks⸗ 

E 4 fabri⸗ 
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fabrikanten die Beizung und Zubereitung des Rauch⸗ 
und Schnupftabacks mit ekelhaften, ſcharfen und 
giftartigen Subſtanzen, z. B. Urin, Spiesglas, 
u. ſ. w. fo wie den Kaufleuten die Aufbewahrung 
deſſelben in bleiernen Buͤchſen nachdruͤcklich verbo⸗ 
ten werden. 


Warnung den Tabak nicht in Blei aufzuheben in 
Scherfs Arch. d. med. Pe! I. 250. 


1 


Dritter 


Dritter Abſchnitt. 
Sorge für geſunde Kleidertracht. 


§. 144. 


's giebt Gattungen und Theile der Kleidertracht, 
welche ſo unmittelbar und augenſcheinlich der 
Geſundheit ſchaden, daß eine Obrigkeit, welche ſie 
gerade zu verbietet, keinesweges den Vorwurf ver⸗ 
dienen kann, ihre Gewalt allzuweit ausgedehnt zu 
haben. Bei andern Arten von Kleidungsſtuͤcken 
faͤllt der Schaden, den ſie ſtiften, ob er gleich eben 
ſo gewiß iſt, weniger und langſamer in die Augen, 
und Verordnungen, welche man deswegen geben 
wollte, wuͤrden theils ſo viel Klagen und Beſchwer⸗ 
den erregen, theils auch, da Mode und Launen die 
Geſetze auf mancherlei Weiſe umgehen koͤnnen, ſo 
oft unwirkſam bleiben, daß es beſſer iſt, die Macht 
vernuͤnftiger Belehrung und des Beiſpiels der hoͤhern 
Staͤnde, als die geſetzgebende Gewalt anzuwenden, 
um die Menſchen von Kleidertrachten, welche unge⸗ 
ſund, eben deswegen auch unnatuͤrlich und im Grun⸗ 
de dem guten Geſchmack zuwider ſind, abgumagneh, 
A. 
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A. E. Büchner de Be ex varıa eonditione vefti- 

mentorum oriundis, Hal. 1750. 

J. 2. Zelder Diff, de noxis ex varia veſtimentorum 

conditione. L. B. 1765. 

. 145. 

Uchermößige Entbloͤſung des Körpers, beſonders 
einiger Theile deſſelben, iſt theils bei allen cuͤltivirten 
Voͤlkern den Begriffen von Sittlichkeit entgegen, 
theils auch in mediciniſcher Ruͤckſicht verwerflich, 
weil dadurch in einem veraͤnderlichen Klima zu ver⸗ 
ſchiedenen Krankheiten, die von Erkaͤltung entſte⸗ 
hen koͤnnen, Gelegenheit gegeben wird. Lezteres 
gilt auch von allzuduͤnnen und leichten Kleidern. 


J. G. Gladbach Beſchreibung der Krankheiten, 


welche von der Kleidung kommen, die vor der 
Kälte nicht genugſam verwahrt. Frankf. 1763. 8. 


4 N. LAD, 

Durch den häufigen Gebrauch des Haarpuders 
wird nicht nur eine große Menge von dem beſten 
Getreide, welches nuͤzlicher zur Nahrung fuͤr Men⸗ 
ſchen verbraucht werden koͤnnte, unnuͤtzerweiſe ver⸗ 
ſchwendet, ſondern es kann auch zu verſchiedenen 
Krankheiten dadurch Gelegenheit gegeben werden, 
So lange man indeſſen anderer Urſachen wegen Be⸗ 
denken traͤgt, das Pudern der Haare gänzlich abzu⸗ 
ſchaffen, fo follte wenigſtens die Vermiſchung des 
Puders mit blauer Farbe, Bleiweis, Aſche, ge⸗ 
branntem Knochenmehl, u. a. ſcharſen oder giftigen 

Subſtanzen nachdruͤcklich unterſagt werden. 


C. F- 


1 
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E. 5. Reuß Unterſuchung der Eigenſchaften und 

Wirkungen eines aͤchten und Heifelſcen Puders. 
4 Tuͤbing. 1781, | 

§. 147. 

Nachthellig iſt auch der häufige Gebrauch der 
Pommaden, zumal, da dieſe ebenfalls ſehr oft mit 
en giftartigen Materien verſetzt find, 
| H. 148. 

DE Schminken des Geſichts vernichtet nicht 
nur die natürliche Schönheit des Geſichts, und ver⸗ 
ſchlimmert die Maͤngel, welche es verbergen ſoll, 
ſondern es verurſacht auch mancherlei Krankheiten 
der Haut und des ganzen Koͤrpers. Die meiſten 
Schminken enthalten zuſammenziehende oder ſcharfe 
und wirklich giftartige Stoffe, wie z. B. Zinnober, 
Bleiweis, Wismuthweis, u. ſ. w. und es moͤchte 
daher wohl jede Obrigkeit vollkommen berechtigt 
ſeyn, den Handel mit Schminken zu unterſagen. 

. 149. 1 

Alle ſehr eng anliegende Kleidungsſtuͤcke ſcha⸗ 
den der Geſundheit, weil ſie die willkuͤhrliche Be⸗ 
wegung erſchweren, den Umlauf des Blutes ſtoͤren, 
ſehr oft Kongeſtionen deſſelben nach den innern 
Theilen veranlaſſen, oder auch die natuͤrliche Form 
des Körpers verunſtallen. 

§. 150. 

Dahin gehören befonders die Schnürbräfte, 
welche um deſto mehr überall abgeſchaft werden ſoll⸗ 
ten, je gewiſſer es iſt, daß ſie beim weiblichen Ge⸗ 
RE ſehr häufig Kruͤmmungen des Ruͤckgrats 

und 
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und Verſchiebung der Beckenknochen veranlaſſen, 
dadurch den Grund zu ungluͤcklichen Schwanger⸗ 
ſchaften und ſchweren Geburten legen, ſo wie ſie 
auch die Bruͤſte zur Abſonderung der Milch untuͤch⸗ 
tig machen, und mancherlei Krankheiten des Unter. 
leibes verurſachen koͤnuen. 

I. C Platner Diſſ. de thoracibus. Lipf. 1735. 

Bonnaud Abhandlung von den ſchaͤdlichen Wirkun⸗ 
gen der Schnuͤrbruͤſte a. d. Franz. Leipz. 1773. 8. 

Ueber die Schaͤdlichkeit der Schnuͤrbruͤſte; zwei Preis⸗ 
ſchriften uͤber eine von der Erziehungsanſtalt zu 

Schnepfenthal aufgegebene Preisfrage veranlaßt 

Leipzig 1788. 8. (Die erſte derſelben iſt von Soͤm⸗ 

merug) 7 ur 

9. 15 

Nicht weniger ſchaͤdlich ſind ſehr enge und mit 
hohen ſpitzigen Abſaͤtzen verſehene Schuhe. 

P. Campers Abhandlung uͤber die beſte Form der 
Schuhe. a. d. Franz. m. 105 Berlin 1783. 8. ingl. 
Wien 1783. 8. 

§. 152. 

Die Obrigkeit darf durchaus nicht geſtatten, 
daß Wolle, Haare, Felle und Leder von Thieren, 
welche mit der Viehſeuche, Brandbeule, Raude 
oder andern anſteckenden Krankheiten behaftet ſind, 
fuͤr gute Handelswaare verkauft und au Kleidungs. 
ſtuͤcken verarbeitet werden. 

H. 154. 

Noch verſchiedne andre Arten von Putz- und 
Kleidungsſtoffen koͤnnen leicht der Geſundheit ſchaͤd⸗ 

lich 
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lich werden, und die Obrigkeit hat daher Fug und 
Recht, den Handel mit denſelben zu verbieten, und 
die Unterthanen von dieſen Gegenſtaͤnden einer uͤbel⸗ 
verſtandnen Modeſucht abzumahnen. Dahin ge⸗ 
hoͤren die Federn von geſponnenem Glas, die aus 
Haaren geflochtenen Arm⸗ und Halsbaͤnder, die mit 
Schmelzglas, geſchlifnen Glas oder Spiesglas be⸗ 
klebten Baͤnder, Gazen und ſeidenen Zeuge. 


K. Preußl. Verbot der mit Schmelz oder Spiesglas 
beſtreuten Baͤnder, Schleyer, Blumen und Frau⸗ 
eee vom J. 1782. i 


F. 155. | a 

Durch alte auf dem Trödel oder in ee deen 
verkaufte Kleidungsſtͤͤcke, koͤnnen, wenn fie vor⸗ 
her von Kranken, mit Faulfiebern, Ruhr, Kraͤtze, 
Luſtſeuche, Schwindſucht, Wuth, Krebs und an- 
dern dergleichen entſtandenen Uebeln behafteten Per⸗ 
ſonen getragen worden, eben dieſe Krankheiten ver⸗ 
breitet, und auf Geſunde fortgepflanzt werden. 
Um fo vielem Unheil vorzubeugen, muͤſſen die Auf 
ſeher der Auetionen und die Trödler eidlich verpflich⸗ 
tet werden, alle leinene Kleidungsſtuͤcke nicht eher 
als nachdem ſie mit ſcharfer Lauge wohl auszuwa⸗ 
ſchen und geluͤftet, ſeidne und wollne aber nur, 
nachdem ſie einige Wochen lang an einem freien 
Orte von der Luft durchſtrichen, oder auch uͤberdies 
noch durchraͤuchert worden, zu verkaufen. Eben 
deswegen ſollte man auch fremde Troͤdler, die mit 
Kleidern haufiren gehen, nicht dulden. Bei epi⸗ 
| demiſch 


* 
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demiſch herrſchenden Krankheiten aber, und einige 
Zeit lang nach der Epidemie follte aller Kleidertroͤ⸗ 
del und Kleiderauctionen verboten, auch wohl ſelbſt, 
wenn die Krankheit ſehr boͤsartig und anſteckend ge⸗ 
weſen, alle Kleider der Verſtorbenen, wenigſtens 
die wollnen und die Pelze, verbrant werden. 


Vierter 


Vierter Abſchnitt 
Sorge fuͤr die Vergnuͤgungen in medi⸗ 
ciniſcher Ruͤckſicht. 


5 §. 156. 


Sy Bergnügungen des Staatsbürgers find in 
fo fern der geſetzlichen Einſchraͤnkung unter⸗ 
worfen, als Uebermaas derſelben oder falſche Wahl 
ihrer Mittel und Gegenſtaͤnde, die perſönliche Si⸗ 
cherheit, Eigenthum und Geſundheit anderer be⸗ 
eintraͤchtigen kann. Von ſolchen Vergnuͤgungen 
aber, die nur dem ſie genießenden an ſeiner Geſund⸗ 
heit oder Leben ſchaden, oder deren uͤble Folgen 
nicht ſo deutlich in die Augen fallen, und ſich der 
obrigkeitlichen Wachſanikeit leicht entziehen, muͤſ⸗ 
ſen die Unterthanen mehr durch vernuͤnftige Erzie⸗ 
hung, weiſe Warnungen und durch Entfernung ih⸗ 
rer Gegenſtaͤnde, als durch Geſetze 5 
werden. 
9. 157. 

Der Genuß unſchaͤdlicher und der Geſundheit 
zutraͤglicher Vergnuͤgungen kann zwar feiner Natur 
nach nicht durch Geſetze befohlen werden; wohl 

aber 
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kann durch oͤffentliche Anſtalten ſo wie durch Erzie⸗ 
hung derſelbe vorzugsweiſe beguͤnſtigt, und die 
Neigung des Volks auf ſolche Ergoͤtzlichkeiten, wel⸗ 
che jene Eigenſchaften haben, mit kluger Ruͤckſicht 
auf Klima und Nationalcharakter geleitet werden. 
I. G. Volkelt de cura principis circa oblectamenta 
publica. Lipf. 1746. | 


258 
Die Wiederherſtellung der alten gymnaſtiſchen 
Spiele, in ſo fern ſich dieſelben mit der ſittlichen 
und politiſchen Verfaſſung der neuern Staaten ver⸗ 
tragen, wuͤrde ein ſehr wirkſames Mittel zur Be⸗ 
foͤrderung des oͤffentlichen Geſundheitwohls ſeyn. 
9.159 5 
Hingegen ſollte die Policey das Ringen mit 
geballter Fauſt, (Boxen) welches an Orten, wo es 
gedultet wird, ſchon oft Ungluͤcksfaͤlle veranlaßt 
hat, nirgends als Volksbeluſtigung geſtatten. 
. 16% 5 
Das Schlittſchuhlaufen muß nie als an Orten, 
wo die Feſtigkeit des Eiſes vorher gepruͤft worden 
iſt, und auf uͤberſchwemmten Wieſen erlaubt wer⸗ 
den. Auch nicht das Schlittenfahren und Selm: 
fen der Kinder auf den Straßen. 
Anſpachſcher Policeibefehl gegen das Schlittenfahren 
der Kinder auf den Straßen v. 16. Febr. 1784. 
§. 161. 
Alles ſehr ſchnelle Fahren und Reiten muß in 
den Städten der für die Fusgaͤnger zu befuͤrchtenden 
Ge⸗ 
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Gefahr wegen unterſagt werden. Die Rennſchlit⸗ 
ten ſollten allezeit mit vollem Gelaͤute fahren, weil 
ſonſt ſchwerhoͤrige und alte Leute davon leicht uͤber⸗ 
fahren und beſchaͤdigt werden koͤnnen. 
Muͤnchner Policeiverordnung gegen das alzuſchnell 
Fahren und Reiten v. 16. Jenner 1784. 
K. Preuß. Verordn. v. J. 1786. 


§. 162. 

Den Schütengeſelſchaften duͤrfen ihre Uebun⸗ 
gen nicht anders, als auf weiten, geraͤumigen und 
mit einer Mauer umgebenen Plaͤtzen, uͤber deren 
Umfang kein Schuß tragen kann 1 verſtattet wer⸗ 
den. 

§. 163. 

Alles Schießen mit Pulver, ſo wie das Ab⸗ 
brennen der Raketen, Schwaͤrmer und anderer Feu⸗ 
erwerke muß in den Gaſſen der Staͤdte und Doͤrfer 
durchaus unterſagt werden, nicht nur der Feuers⸗ 
gefahr wegen, ſondern auch, weil die Voruͤbergehen⸗ 
den leicht dadurch beſchaͤdigt „ ſchwache empfindliche 
und ſchwangere Perſonen aber zu großem Nachtheil 
für ihre Geſundheit erſchreckt werden koͤnnen. 


M. ſ. die deswegen in Churſachſen ergangenen Be 
fehle v. 6. Dec. 1726. 9. Maͤrz 1763. 30. Jul. 
1764. Cod. Aug. cont. I. p. 535. 854, 879. 

6 
Zu öffentlichen Luſtbarkeiten in den Städten 


und außer denſelben, z. B. zu Illuminationen und 


Feuerwerken follten allezeit ſehr große, geräumige 
Med,. Policeim, So: Plaͤtze 
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Plaͤtze, aus welchen man ſich leicht auf verſchied⸗ 
nen Wegen zuruͤckziehen kann, gewaͤhlt werden, 
weil haͤufige traurige Erfahrungen gelehrt haben, 
daß oft bei ſolchen Gelegenheiten viele Menſchen 
wegen Enge des Raums im Gedraͤnge den Tod 
gefunden, oder doch auf Lebenszeit an A 1 
heit Schaden gelitten haben. 
§. 165. 

Stiergefechte und Thierhetzen ſollten billig übers 
all, wo fie noch beſtehen, abgeſchaft werden, nicht 
nur, weil dieſe grauſamen Schauſpiele der Veredlung 
des ſittlichen Charakters der Nation hinderlich, ſon⸗ 
dern auch, weil ſie oft mit Gefahr fuͤr Leben und 
Geſundheit der Zuſchauer verbunden ſind. 

| §. 166. 


Aus gleichen Urſachen ſollte auch das Herum⸗ 
fuͤhren der Baͤren und anderer wilder Thiere in den 
Straßen nicht geduldet werden. 


Churſaͤchſ. Circulare, das mit Baͤren e 
Geſindel betreffend. v. 30. Mai 1766. Cod. Aug. 
cont. I. 915. f a 


NR 
Eine vorſichtige Polizei wird auch den Seiltaͤn⸗ 
zern und andern Poſiturenmachern den Zutritt in den 
Staͤdten verweigern; unter andern aus dem Grun⸗ 
de, weil Kinder durch den Anblick dieſer gefaͤhrli⸗ 
chen Kuͤnſte, ſie nachzuahmen, veranlaßt werden, 
und daruͤber Schaden nehmen koͤnnen. 


§. 168. 
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. §. 168. a 

Die Schauſpiele gehoͤren in unſern Zeiten zu 
den vornehmſten öffentlichen Beluſtigungen. Sie 
verdienen die Aufmerkſamkeit der Policei in Ruͤck⸗ 
ſicht auf Moralitaͤt, Geſchmack und Geſundheit. 

* §. 169. 

Bei Schauſpielhaͤuſern, ſo wie bei andern 

Öffentlichen Gebäuden, welche eine große Menge 

von Menſchen aufzunehmen beſtimmt ſind, iſt es 
ein weſentliches Erforderniß, alle Mittel nach Moͤg⸗ 
lichkeit zu benutzen, durch welche die Reinigkeit der 
Luft in ſelbigen erhalten und befördert werden kann 
($. 49). Es muͤſſen auch in denſelben auf ver⸗ 
ſchiednen Seiten mehrere Ausgaͤnge angebracht wer⸗ 
den, um zu verhuͤten, daß nicht bei einer ausbre⸗ 
chenden Feuersbrunſt oder andern ploͤtzlichen Ungluͤks⸗ 
faͤllen die herausſtuͤrzenden Zuſchauer einander erdruͤk⸗ 
ken oder beſchaͤdigen. 0 

er §. 170. 

Schluͤpfrige, unzuͤchtige Schauſpiele und Poſ⸗ 
ſen ſollten nie auf dem Theater geduldet werden, nicht 
nur, weil ſie an ſich den guten Sitten zuwider ſind, 
ſondern auch, weil dergleichen Vorſtellungen oft 
bei ganz jungen Leuten, (welche man die Theater 
beſuchen zu laſſen, vielleicht allzumenig Bedenken 
traͤgt) oft vor der Zeit den Geſchlechtstrieb erregen, 
welches für Staͤrke und Geſundheit des Körpers 
nichtsweniger als gleichguͤltig iſt. 


5 - g | S. 1 
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§. 171. 

Ale ſehr heftige und erſchütkeinde Seibenfeafte 
entnerven und ſchwaͤchen den Körper, wenn fie oft 
und anhaltend erregt werden, indem fie zugleich den 
Geiſt für gemaͤßigtere Gefühle unempfaͤnglich mas 
chen und von der Theilnehmung an alltäglichen Vor⸗ 
fällen entfernen. Mir ſcheint daher der Genuß, 
welchen man in der aͤußerſten Anſpannung erkuͤnſtel⸗ 
ter leidenſchaftlicher Gefuͤhle durch gewiſſe Arten 
von Schauſpielen ſucht, ein Gilt zu ſeyn, von wel. 
chem das Publicum entwoͤhnt und abgemahnt werden 
ſollte. Die Policei, deren Aufſicht uͤberall das 
Theater unterworfen iſt, ſollte auch in dieſer Nic 
ſicht uͤber den Inhalt der Schauſpiele wachen, und, 
ſo wie ſie Unſittlichkeit derſelben nicht duldet, auch 
nicht geſchehen laſſen, daß ſie, eine falſche Empfind⸗ 
ſamkeit und uͤberſpannte Leidenſchaften zu naͤhren, 
gemißbraucht werden. Auf alle Faͤlle ſollte man 
viel oͤfter Luſtſpiele als Trauerſpiele und weinerliche 
Dramen aufführen laſſen. 

He 1 \ 

Das Tanzen, eine der heilſamſten Arten der 
Leibesbewegungen, kann durch Uebertreibung und 
Misbrauch der Geſundheit unerſetzlichen Schaden 
zufügen Wenn gleich Geſetze und Polizeianſtal⸗ 
ten, dieſes zu verhuͤten, ſchwerlich angewendet wer⸗ 
den koͤnnen, ſo wird doch Belehrung und Warnung 
nicht verabſaͤumt werden muͤſſen, um wenigſtens 
die Anzahl der Faͤlle, in welchen Unmaͤßigkeit in 

dieſem 
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dieſem Vergnuͤgen traurige Wirkungen haben koͤnn⸗ 
te, nach Moͤglichkeit zu vermindern. 
173. 

Spatzierplaͤtze, welche dem öffentlichen Vergnuͤ⸗ 
gen gewidmet ſind, müffen von allem, was die 
Luft verderben koͤnnte (9. 30 ff.) hinlaͤnglich ent 
fernt ſeyn. Sie muͤſſen mit ſchattigen Baͤumen, 
doch nicht allzudicht, bepflanzt, und die Fahrwege 
für die Wagen von den für die Fußgaͤnger beſtimm⸗ 
ten Alleen durch hinlaͤnglich weite Zwiſchenraͤume ge⸗ 
trennt ſeyn, damit den letztern der Staub nicht be⸗ 
ſchwerlich ſale noch an der Bruſt und den Augen ſchade. 

g. 174. 

Es waͤre zu wuͤnſchen, daß die öffentlichen Baͤ⸗ 
der, deren ſich unſre Vorfahren mit ſo vielem Nuz⸗ 
zen und ſo haͤuſig bedienten, und welche bei vielen 
Nationen noch jezt eins der vornehmſten Beduͤrf⸗ 
niſſe ſind, wiederhergeſtellt, oder ihr Gebrauch un⸗ 
ter kluger Aufſicht der Polizei mehr beguͤnſtigt wuͤr⸗ 
de. — Zum Baden in Fluͤſſen muͤſſen fichere Stel⸗ 
len, wo keine Gefahr zu ertrinken zu beſorgen iſt, 
an einſamen Gegenden abgeſteckt und angewieſen, 
hingegen alles Baden an tiefen und gefaͤhrlichen 
Stellen der Fluͤſſe aufs ernſtlichſte unterſagt werden. 
Auch iſt es einer weiſen Policei wuͤrdig, diejenigen, wel⸗ 
che fich des kalten Flußbades bedienen wollen, von den 
dabei zu beobachtenden Vorſichtsregeln zu belehren. 


K. K. Verbot des Badens in Teichen u. Fluͤſen p. 
7ten Nov. 1782. 

Verordnung des Leipziger Magiſtrats wegen des Ba⸗ 
dens in den Flügen v. 9. Aug. 1784. 


F 3 Fuͤnf⸗ 


Fünfter Abſchnitt. 
Sorge fuͤr die Sicherheit der Erwerbmittel. 


N 

Nu den verſchiednen Gattungen von Beſchaͤfti⸗ 

gungen, Kuͤnſten, Handwerken und Dienſt⸗ 
leiſtungen, welche in der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
denjenigen, die ſie treiben, ihren Unterhalt, und 
allen andern die Gegenſtaͤnde des Beduͤrfniſſes oder 
der Bequemlichkeit verſchaffen, iſt vielleicht keine, 
welche nicht mehrere oder wenigere Nachtheile fuͤr 
die Geſundheit mit ſich führte. 


B. Ramassini de morbis Artificum. Venet. 1743. 8. 
deutſch: von den Krankheiten der Kuͤnſtler und 
Handwerker, neu bearbeitet von J. G. C. Acker⸗ 
mann. 2 Theile 8. Stendal. 1782. 83. 


§. 176. 
Die Ursachen dieſer Uebel find in der Beſchaf⸗ 
fenheit der producirten oder verarbeiteten Stoffe, in 
den Mitteln, welche zur Gewinnung und Verarbei⸗ 
tung nothwendig ſind, in dem dabei erforderlichen 
Aufwand geiftiger oder koͤrperlicher Kräfte, in der 
Stellung des Körpers, in welcher, und in der Lage 
des Orts, an welchem die Gewerbe und Beſchaͤfti⸗ 
gungen getriebe en werden muͤſſen, zu ſuchen. 
g. 177. 
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rr. 

Oßnerachter es wohl nicht möglich ſeyn möchte, 
alle Arten von Gewerben, Kuͤnſten und Handwer⸗— 
kern von allen mit ihnen verbundnen Gefahren zu 
trennen, ſo wird doch auch ſchon die Verminderung 
dieſer Gefahren ein verdienſtliches Werk von Sei⸗ 
ten der Policei ſeyn, und ſich ſelbſt durch Erhaltung 
vieler dem Staate nuͤtzlichen Buͤrger belohnen. 

NG 178. | 

Am meiſten fallen in die Augen die koͤrperlichen 
Uebel und Krankheiten, welchen diejenigen ausge⸗ 
ſetzt find, die ſich mit Gewinnung und Verarbei⸗ 
tung giftiger, durch Einathmung oder Verſchluckung 
der Geſundheit ſchadender Materien, zumal an engen 
und eingeſchloßnen Orten, wo die Luft nicht genugſam 
erneuert werden kann, beſchaͤftigen; wohin z. B. 
die Berg⸗ und Huͤttenarbeiter, die Vergolder, die 
Blei⸗ und Zinngießer, die Glas- und Spiegelfa⸗ 
brikanten, die Farbenreiber, gewiſſermaßen auch die 
Faͤrber, Gerber, Salz⸗ ans Salpeterſieder gehoͤ⸗ 
ren. 

§. 179. 

Es if einer weiſen und für das Wobl ihrer 
Unterthanen vaͤterlich beſorgten Regierung wuͤrdig, 
Unterſuchungen zu veranlaſſen, in wie fern es moͤg⸗ 
lich ſei, bei einigen dieſer Kuͤnſte und Handwerke, 
die ſchaͤdlichen und giftigen Materien, welche fie 
bearbeiten, durch unſchaͤdliche zn erſetzen; wenn ſich 
dieſes aber nicht thun laͤßt, wenigſtens leicht an⸗ 
Beh Mittel und Verfahrungsarten erfinden und 
ö 54 bekannt 
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bekannt machen zu laſſen, wodurch ſich diejenigen, 

welche dergleichen Profeſſionen treiben, vor den 

mit denſelben verbundenen Gefahren ſchuͤtzen koͤn⸗ 

nen. „ 1 i 

Zur Nachahmung iſt das Beiſpiel der Pariſer Aca⸗ 
demie der Wiſſenſchaften zu empfehlen, welche ſeit ;. 
einigen Jahren auf Veranlaſſung der Regierung 
einen anſehnlichen von dieſer geſtifteten Preis auf 
die beſte Beantwortung verſchiedener die Kranf- 
heiten der Profeſſioniſten, ihre Verhuͤtungs⸗ und 
Heilmittel betreffender Fragen ausgeſezt hat. 


F. 188. 

Es giebt ferner verſchiedene Gewerbe, bei wel⸗ 
chen diejenigen, die ſie treiben, wegen der Situa⸗ 
tion, worin fie ſich dabei befinden, plöglichen 
und lebensgefaͤhrlichen Ungluͤcksfaͤllen durch Zer⸗ 
ſchmetterung, oder Verrenkung der Glieder ausge⸗ 
ſezt ſind. Wie z. B. die Schornſteinfeger, Dach⸗ 
decker, Zimmerleute, die Arbeiter in Steinbruͤchen 
und andern Bergwerken. Die Polizei muß auch 
hier alles, was in ihrem Vermoͤgen ſteht, anwen⸗ 
den, um die Gefahr, in welcher dieſe in der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft unentbehrlichen Profeſſioniſten 
ſchweben, zu vermindern. Sie muß z. B. dahin 
ſehen, daß die Rauchfaͤnge inwendig von Stelle 
zu Stelle Abſaͤtze bekommen, und nicht zu enge an⸗ 
gelegt werden, daß die Geruͤſte und Seile der Zim⸗ 

merleute und Dachdecker, die noͤthige Feſtigkeit und 
Haltbarkeit haben, daß die Zimmerung in den Gru⸗ 
kengebaͤuden und die Fahrten in den Schachten oft 
unter⸗ 
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unterſucht und ausgebeſſert werden, daß die Arbei⸗ 
ter in den Steinbruͤchen hinlaͤngliche Bergveſten in 
ſchicklichen Entfernungen ſtehen laſſen, daß ſie be⸗ 
lehrt werden, beim Sprengen des Geſteins alle moͤg⸗ 


lliche Vorſicht zu beobachten u. ſ. w. 


Von Howards menſchenfteundlichen Bemuͤhungen 
fuͤr die Rauchfangkehrer in London ſ. m. Berlin. | 
Monatſchr. Oct. 1789. 
Franklin uͤber das Rauchen der Kamine und der 
Schornſteine a. d. Engl. v. P. H. C. B. e 
1788. m. K. S. oben $. 67. 


6. 181. 

Es giebt einige Gewerbe, welche 1 

die ſich damit abgeben, großen Schaden an ihrer 
Geſundheit zufügen, gleichwohl aber an ſich fehr 
entbehrlich, und nur ein erkuͤnſteltes Beduͤrfniß der 
Laune und Mode ſind. Dahin gehoͤrt z. B. die 
Profeſſion der Peruquenmacher und Friſeurs, wel⸗ 
che wegen des haͤufigen Staubes, den ſie mit dem 


Athem in ſich ziehen, den Bruſtkrankheiten ſehr un. 


terworfen find. Da es nicht rathſam noch gerecht 
ſeyn wuͤrde, dergleichen obſchon an ſich unnoͤthige 
Gewerbe mit einemmale ganz abzuſchaffen, ſo ſollte 
die Policei wenigſtens nach und nach dieſelben ein⸗ 
ſchraͤnken, und vornemlich die Vermehrung ſolcher 
Profeffioniften nach Möglichkeit hindern. 


F 3 Sch 


Sechſter Abſchnitt. 
Sorge für geſunde Fortpflanzung. 


9. 8 i 
ine zahlreiche Bevölkerung iſt ſowohl Folge als 
Befoͤrderungsmittel des innern und aͤußern 
Wohlſtandes in einem Lande. (§. 12.) Der Menſch 
gedeiht nur da, und kann nur da auf Fortpflanzung 
ſeiner Gattung denken, wo er hinlaͤnglichen Unter⸗ 
halt und Mittel zum Lebensgenuß, hinlaͤngliche 
Sicherheit, und wahrſcheinliche Hofnung, ſeine 
Nachkommenſchaft zu ernaͤhren findet. Wiederum 
muß die Menge und Mannichfaltigkeit der Guͤter, 
welche zum Beduͤrfniß und zur Bequemlichkeit des 
Lebens gehoͤren, ſo wie die innere und aͤußere Si⸗ 
cherheit in eben dem Verhaͤltniß zunehmen, in 
welchem die Anzahl der Hände und Köpfe, die für 
ſelbige arbeiten, verhaͤltnißmaͤßig mit der Groͤße 
und der natuͤrlichen Lage und Beſchaffenheit des ban 
des ſich vermehrt. 
§. 183. 
Da nun in jeder buͤrgerlichen Beftfhafe das 


gemeine a der hoͤchſte Endzweck iſt, fo fließt 
aus 
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aus dieſer Betrachtung ($. 182.) die Verbindliche 
keit der Geſetzgeber und Obrigkeiten um des gemei⸗ 
nen Wohls willen die Bevoͤlkerung, und dieſe 5 


jenes an befördern. 


§. 184. 
Jeder Menſch iſt von Natur verpflichtet, die 
Triebe und Kräfte, welche der Schöpfer in ihn ge⸗ 
legt hat, ihrem Endzweck gemaͤß zu benutzen. Je⸗ 


der in der Geſellſchaft lebende Menſch iſt ſchuldig, 


1 


ſo viel er kann, zum gemeinen Beſten beizutragen, 
und ſeine Kraͤfte demſelben gemaͤß, unter den Ein⸗ 


ſchraͤnkungen und Beſtimmungen, welche die geſell⸗ 


ſchaftliche Verbindung nothwendig macht, anzuwen⸗ 
den. Daher die Pflicht eines ien SEEN ‚fein 
Geſchl lecht fortzupflanzen. 

9. 185. | 

Dies Religion ſowohl, als die Ordnung in der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft macht es nothwendig, daß 
die Verwendung der Zeugungskraͤfte blos auf die 
eheliche Verbindung eingeſchraͤnkt ſey. 

§. 186. 

Die Monogamie iſt, wenigſtens in allen fans 
dern, wo jährlich ohngefaͤhr eben fo viel Maͤdchen 
als Knaben geboren werden, der Natur am anges 
meſſenſten, und der Bevoͤlkerung am vortheilhafte⸗ 
ſten. Ob wirklich die Vielweiberei in einigen ſuͤd⸗ 
lichen und Morgenlaͤndern, wie einige behauptet ha⸗ 
ben, deswegen nothwendig ſei, weil daſelbſt insge⸗ 


* 


mein ungleich mehr Maͤdchen als Knaben gebohren 


werden, muͤſte u erft durch genauere Unterſu⸗ 
chungen 
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chungen entſchieden werden. Bielmännerei kann 
nirgends der Natur gemaͤß ſeyn, und ein Land, wo 
ſte eingefuͤhrt waͤre, wuͤrde in kurzer Zeit entvoͤlkert 
werden. 

8. 187. 

Die Vorſteher der buͤrgerlichen Geſellſchaft muͤſ⸗ 
fen alſo durch Beguͤnſtigung und Befoͤrderung der 
Ehen fuͤr die Bevoͤlkerung ſorgen. 

a $. 188. 


Das ſicherſte Mittel, die Ehen zu befördern, 
iſt die Entfernung der Hinderniſſe „ welche ihnen 
entgegen ſtehen: denn wo dieſe nicht vorhanden 
find, da werden Menſchen, welche Trieb und Kraft 
zur Zeugung haben, ‚ felten nur einer beſondern Auf⸗ 
feige eit, dem Rufe der Natur zu folgen, beduͤrfen. 

5, 189. 

Die vornehmſten von dieſen Hinderniſſen find; ; 
1 religisſe Vorurtheile von der Verdienſtlichkeit und 
Heiligkeit des eheloſen Standes; 2) Geſetze und Ge⸗ 
wohnheiten, durch welche gewiſſe es, B. Geiſt⸗ 
liche und Soldaten, ehelos zu bleiben gezwungen wer⸗ 
den; 3) Sittenverderbnis; 4) Luxus; 5) Leibeigen⸗ 
ſchaft; 6) Bedruͤckungen und unerſchwingliche Ab⸗ 
gaben; 7) uͤbermaͤßige Einſchraͤnkung des Handels 
und der Gewerbe; 8) Mangel an Induſtrie; 
9) Leibrentenanſtalten. 7 

$. 190. 

Nur dann, wenn dieſe Hinderniſſe vermieden 
oder mit Klugheit aus dem Wege geraͤumt werden, 

kann 
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kann man mit Gewisheit hoffen, die Ehen verviel⸗ 
faͤltigt, und durch fie die Volksmenge auf eine dem 
Staate vortheilhafte Art vermehrt zu ſehen. Vor: 
rechte, Freiheiten und Belohnungen, welche man 
neuverehlichten oder denjenigen, die eine gewiſſe 
Anzahl von Kindern erzeugt haben, ertheilt, Geld⸗ 
bußen und andre Strafen, welche man wider dieje⸗ 
nigen verhängt, die über gewiſſe Jahre hinaus ehe: 
los bleiben, find nue Mebenmittel, für ſich allein 
aber ganz unzureichend, die Ehen zu befoͤrdern. 

ee 
Damit diejenigen, welche bei der einmal be: 
ſtehenden Verfaſſung, Frau und Kinder flandes: 
maͤßig zu ernaͤhren nicht vermoͤgend ſind, der 
Pflicht für die Fortpflanzung zu forgen, nicht gänz- 
lich entbunden werden, ſollten ihnen die Geſetze die 
ſogenannte Ehe zur linken Hand verſtatten, welche 
zwar an ſich rechtskraͤftig und verbindlich, aber nur 
nicht mit den buͤrgerlichen Vorzuͤgen und Befugniſ⸗ 
ſen ber ſtandesmaͤßigen Ehe verknuͤpft iſt.) Hin⸗ 
gegen darf der Concubinat in keinem wohl eingerich⸗ 
teten Staate gedultet werden; auch ſelbſt deswegen 
nicht, weil er der Peoöfteung keinesweges günſig 
zu ſeyn pflegt. 
§. 1 93. 
) Die Dultung der 1 15 zur linken Hand wird 
auch vorgeſchlagen in dem Entwurf eines allge⸗ 
meinen Geſetzbuchs für die preuß. Staaten Th. k. 
9 Abſchn. §. 610. f. Gründe dagegen ſ. m. in Ha- 
gelmayer Comment. de matrimonüs inaequalibus. 
Tubing. 17835. 
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$. 192, 
Ein Land, in welchem die Anzahl der Ehelo⸗ 
ſen e gros iſt, leidet nicht nur Abgang 
an Bevoͤlkerung, ſondern es entſtehen daraus auch 
noch viel andre phyſiſche ſowohl als moraliſche Uebel. 
Denn der Coͤlibat kann bei denjenigen, welche mit 
gewiſſenhafter Enthaltſamkeit in demſelben leben, 
beſonders bei Perſonen des andern Geſchlechts, vie⸗ 
lerlei Krankheiten veranlaſſen; noch weit oͤfter aber 
giebt er nur zu Vermehrung der Sittenloſigkeit, (fo 
wie dieſe ihn oft beguͤnſtigt) der Verführung und 
ehelichen Untreue, ſo wie zu Verbreitung der vene⸗ 
riſchen Krankheiten Gelegenheit. | 


Von den altteutſchen Geſetzen gegen den Eblbat lm m. 
J. P. de Ludwig Diſſ. de Hagenſtolziatu in Germa- 
nia exule, Hal. 1727. 


ö. 193. 

Die Frage: ob man öffentliche Bordelle dul⸗ 

den und beſonders in großen Staͤdten als ein noth⸗ 
wendiges Uebel betrachten muͤſſe? iſt nicht nur von 
Schriftſtellern durch verſchiedne Scheingründe, ſon⸗ 
dern auch durch Nachſicht und ausdruͤckliche Ver⸗ 
fuͤgungen von den Regenten einiger Staaten beja⸗ 
hend beantwortet worden. Ich bin aber gewiß, 
daß uͤberall, wo man Religion und gute Sitten 
wahrhaftig hochſchaͤtzt, und wo man richtige Begriffe 
von Volksgluͤck und oͤffentlichem Geſundheitswohl 
hat, die Antwort auf jene Frage nicht anders als 
verneinend ausfallen kann. Nicht Befriedigung 
i der 
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der Geſchlechtsluſt iſt in Ruͤckſicht auf das gemeine 
Weſen uͤberhaupt der Endzweck der Vereinigung 
beider Geſchlechter, ſondern Erhaltung der Gattung 
und Bevoͤlkerung; dieſe aber wird durch Hurerei 
nicht befoͤrdert, ſondern gehindert. Oeffentliche 
Bordelle koͤnnen nicht gedultet oder beguͤnſtigt wer⸗ 
den, ohne dadurch zu Entnervung der Nation, zu 
Verbreitung der Sittenloſigkeit, der unnatuͤrlichen 
Laſter, der Luſtſeuche Anlaß zu geben, und, wie 
leicht begreiflich iſt, eine Ungerechtigkeit an allen 
unſchuldigen Perſonen des weiblichen Geſchlechts zu 
begehen. | 

Chr, Urſini Comment. de guaeft mererricio. 7 

1937: 

Cella, von Staatsborkellen; in deſſen freimuͤthi⸗ 
gen Aufſaͤtzen, 1. B. Anſpach 1785. 8. 11 8 
Ueber Staatsbordelle und veneriſche Krankheiten im 
ſechſten Anhang zu D. Pfeils unten anzufuͤhrender 

Preisſchrift, S. 322. ff 5 


§. 194. 

Nicht die Menge der Menſchen an ſich mußt 
einen Staat bluͤhend; ſondern die Menge guter, 
gluͤcklicher, arbeitſamer und geſunder Menſchen. 
Denn der Menſch hat in der bürgerlichen Geſell. 
ſchaft nur ſo viel wahren Werth, als er Kraft, Faͤ⸗ 
higkeit und Willen beſitzt, zum gemeinen Beſten 
mitzuwirken, und die gemeinen Laſten zu tragen. 
Dieſe Kraft und Faͤhigkeit aber haͤngt großentheils 
von eines jeden Geſundheitszuſtande, von der Staͤrke 

Ä oder 
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oder Schwaͤche des Koͤrpers ab, wozu ſchon in der 
Zeugung der Grund gelegt wird. Es muß daher 
der Staat nicht blos dafuͤr ſorgen, daß die Bevoͤl⸗ 
kerung durch Beguͤnſtigung der Ehe befoͤrdert, ſon⸗ 
dern auch insbeſondre dafuͤr, daß ſie ſo viel moͤglich 
nur durch eine geſunde ne ge⸗ 
ſunder Aeltern vermehrt werde. 
F. 195. 
Aus leicht begreiflichen Urſachen wird ſich der 
Staat weder zahlreichen noch geſunden Zuwachs 
von den Ehen ganz junger, kaum oder noch nicht 
mannbar gewordener Perſonen verſprechen koͤnneu⸗ 
und es iſt daher dieſen die Verehelichung kei⸗ 
nesweges zu geſtatten. Da uͤbrigens die Mannbar⸗ 
keit beider Geſchlechter in einigen Laͤndern und Erde 
ſtrichen fruͤher, in andern ungleich ſpaͤter eintritt, 
ſo koͤnnen auch die Jahre, von welchen an die Er⸗ 
laubniß zu heirathen zugeſtanden werden ſoll, nicht 
uͤberall gleichfoͤrmig durch die Geſetze beſtimmt wer⸗ 
den, ſondern es muß der Geſetzgeber hier dem Gange 
der Natur in ſeinem Lande folgen. In unſern Ge⸗ 
genden kann, im Durchſchnitt genommen, das maͤnn⸗ 
liche Geſchlecht vor dem achtzehnten, und das weib⸗ 
liche vor dem funfzehnten Jahre ſchwerlich für ge 
ſchickt zu einer fruchtbaren Ehe erklaͤrt werden. 


Juſtinian erkläre das männliche Geſchlecht im vier⸗ 
zehnten, das weibliche im zwoͤlften Jahre fuͤr man⸗ 
bar; Inſt. L. I. Tit. 22. offenbar fuͤr unſer Klima 
zu fruͤh. Dieſem angemeſſener iſt die Beſtimmung 
der plenae pubertatis, Inſt. L. I. T. XI. 5. 5. und 
40. fl. 


0 
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40 . 1. ff. de adoption. et emancip. M. ſ. Gund- 
ling de pubertatis probat. ap. Romanos in Gund- 
lingian. p. 23. 

Wolzogen de connubio infantum Ien. 1724. 

C. P. Hoffmann Schediaſma de aetate juvenili, con’ 
trahendis fponfalibus et matrimoniis idonea, ut et 
de annis, quibus ſub poena matrimonium inire te- 
8 Regiom. et Lipf. 1743. G. G. Ploucquet 
Diſſ. ſiſt. aetates humanas e jura. Tubing. 


1778. 4- 


§. 196. 5 

Eben ſo wenig koͤnnen viele und geſunde Kin⸗ 
der aus der Ehe zwiſchen Perſonen, welche an Jah⸗ 
ren einander ſehr ungleich ſind, erwartet werden. 
Man ſollte daher billig einige hierauf Bezug habende 
roͤmiſche Geſetze wieder in Ausuͤbung bringen und kei⸗ 
nem ſechzigjaͤhrigen Manne eine Frau unter 45 Jah⸗ 
ren, vielweniger noch einer Frauensperſon. „welche 
funfzig Jahr alt und drüber iſt, einen jüngern Mann 
zu heyrathen geſtatten. — Ehen, welche zwiſchen 
zwei bejahrten Perſonen geſchloſſen werden, ſind, 
da von beiden ſchwerlich Nachkommenſchaft zu er⸗ 
warten iſt, als bloße freundſchaftliche Verbindun⸗ 
gen zu betrachten, und als ſolche fuͤr das W 
des Staats gleichguͤltig. 


M. ſ. Sueron. in Aug. c. 34. Claud. c. 23. et. I. 27 
C. de nuptiis. Das kanoniſche Recht verſtattete 
jedoch ſolche ungleiche Ehen — ad ſolatium hu- 
manae imbecillitatis. c, 27. de nupt, qu. I. 


Med, Policeiw, G C E. 
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C. P. Hoffmann de matrimonio ſexagenarii eum quin- 
quagenaria; fenis eum juvencula et vetulae cum 
juvene, cui annexa Tract. de notabilioribus circa 
nuptias contrahendas temporibus. Regiom. et 
Lipf. 1722, 4. | 


SAGT 97. f 

Es giebt Krankheiten, welche durch den Eheſand 
verſchlimmert werden, welche ſich in demſelben dem ge⸗ 
ſunden Ehegatten mirtheilen oder auf die Kinder forter⸗ 
ben koͤnnen, oder endlich auch ganz und gar entweder 
zum Bey ſchlaf, oder, wenn auch nicht zu dieſem, doch 
zur Zeugung und Schwangerſchaft untuͤchtig machen. 
Dabin gehören vornemlich: Fallſucht, Wahnſinn und 

delancholie, Luſtſeuche, Auſſatz, Erbgrind, ein⸗ 
gewurzelte Gicht, Steinkrankheit, Bluͤtſtuͤrze, bes 
ſonders aus den Lungen und der Gebärmutter, Lun⸗ 
genſucht, Krebsgeſchwuͤre, der chroniſche und 
ſcharfe weiße Fluß beim weiblichen Geſchlecht Er w. 

8. 198. 

Die Obrigkeit, in deren Augen geſunde Fort⸗ 
pflanzung und Bevoͤlkerung der Endzweck der Ehen 
iſt, ſollte die Verehlichung derjenigen, welche mit 
dieſen Krankheiten behaftet ſind, ſo lange dieſelben 
nicht geheilt, oder wenn ſie ganz unheilbar ſind, 
auf alle moͤgliche Art zu hintertreiben ſuchen. In 
Anſehung derjenigen unter den gedachten Krankhei⸗ 
ten, welche deutlich am Tage liegen, ſollte die Ver⸗ 
ehelichung ſelbſt durch ausdruͤckliche Geſetze verboten 
werden, welches vielleicht hart ſcheinen mag, aber 
nichts deſto * des gemeinen Br wegen 

boͤchſt 
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hoͤchſt nothwendig iſt, wenn nicht mannichfaltiges 
Elend uͤber die Ehegatten ſowohl, als uͤber ihre 
kuͤnftige Nachkommenſchaft gebracht, und hiedurch, 
oder auch durch gaͤnzliche Unfruchtbarkeit ſolcher 
Ehen das gemeine Weſen empfindlichen Verluſt und 
Schaden leiden ſoll. 
2 . 199. | 
Was ſolche Krankheiten anbelangt, Wache zwat 
= in der Ehe die oben ($. 197) bemerkten ſchlim⸗ 
men Folgen zu haben pflegen, aber nicht in die Au⸗ 
gen fallen und leicht verheelt werden koͤnnen, ſo 
wuͤrden freilich Eheverbote in Beziehung auf dieſe 
entweder meiſtentheils unwirkſam ſeyn, oder, wenn 
ſie in Kraft und Anſehen erhalten werden ſollten, 
beſondre Geſundheitsunterſuchungen bei allen Can⸗ 
didaten des Eheſtandes nothwendig machen, wel⸗ 
che eben ſo zwangvoll und unertraͤglich, als der 
Schonung, die man insbeſondere der weiblichen 
Schamhaftigkeit ſchuldig iſt, zuwider ſeyn wuͤrden. 
Alles, was die Obrigkeit hier thun kann, moͤchte 
darin beſtehen „daß 1) alle die ſich verehlichen wol⸗ 
len, angehalten wuͤrden, ſichre Beglaubigungs⸗ 
ſcheine uͤber ihre Geſundheit darzulegen, welche die 
Aerzte gewiſſenhaft auszuſtellen, und nur aus wirk⸗ 
lich triftigen Gruͤnden zu verweigern, ausdruͤcklich 
verpflichtet werden muͤſten; 2) daß es den Seelſor⸗ 
gern aufgegeben wuͤrde, denjenigen, welche ſich in 
den Eheſtand begeben wollen, oder auch ihren Ael⸗ 
tern und Vorgeſetzten den Aufſchub oder gaͤnzliche 
rn dieſes Vorhabens im Falle, daß fie etwa 
G 2 | mit 
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mit dergleichen Krankheiten behaftet waͤren, zur Ge⸗ 
wiſſenspflicht zu machen, welches, wie man leicht 
einſieht, wenn es allgemein geſchaͤhe, keinesweges 
eine laͤſtige Zudringlichkeit in Familienangelegen⸗ 
heiten nothwendig machen wuͤrde. 3) daß in den 
Faͤllen, wo ſich Perſonen, ſolcher ihnen bekannten 
Krankheiten ohngeachtet, verehlicht haͤtten, und die 
Fortdauer derſelben klar erwieſen waͤre, auf Anſu⸗ 
chen des geſunden Gatten die Scheidung von Tiſch 
und Bette bis zur Heilung derſelben, oder wenn 
das Uebel ganz unheilbar waͤre, die gaͤnzliche Tren⸗ 
nung der Ehe unweigerlich zugeſtanden wuͤrde, wo⸗ 
zu in dieſen Faͤllen unſtreitig eben ſo viele und viel⸗ 
leicht noch mehrere Gruͤnde eintreten, als bei einer 
unheilbaren wii zum Beiſchlaf. 

10 §. 200. 

Es ift aber noch zu bemerken, daß einige von 
den obengedachten Krankheiten (§. 197.) wenn ſie 
gleich ſehr oft im Eheſtande der kranken Perſon ſelbſt, 
dem geſunden Ehegatten, und den erzeugten Kin⸗ 
dern Gefahr drohen, doch auch zuweilen, wie die 
Erfahrung lehrt, beſonders beim weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte, durch die Verehlichung gehoben werden, 
und alsdann auch auf die Kinder nicht fortzuerben 
pflegen. Dahin gehoͤrt vornemlich die Fallſucht, 
der ſchwermuͤthige Wahnſinn, und der weiße Fluß. 
Solchen Kranken moͤchte daher das Heirathen ges 
ſtattet werden, wenn erweislich iſt: 1) daß ihr Ue⸗ 
bel nicht von ihren Aeltern auf fie ererbt iſt; 2) daß 
fie. erſt im mannbaren Alter und ſeit einer noch nicht 

gar 
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gar langen Zeit davon befallen worden ſind; 3) daß 
es von Urſachen abhaͤngt, deren Entfernung wirklich 
mit Grund vom Eheſtande gehoft werden kann. 
Doch moͤchte die Erlaubniß zu heirathen in folchen 
Faͤllen mit der Bedeutung zu verbinden ſeyn, daß 
die Ehe, im Fall das Uebel binnen einem oder zwei 
Jahren nicht dadurch gehoben wuͤrde, getrennt, und 
dem kranken Ehegatten alsdann die Wiederverehli⸗ 
hug durchaus nicht geſtattet werden ſolle. 
§. 201. 

Frauensperſonen, bey welchen der Ruͤckgrat und 
die Schenkel ſehr merklich gekruͤmmt ſind, und da⸗ 
her ein widernatuͤrlich enges Becken, mithin die 


Unmoͤglichkeit, lebendige Kinder zu gebaͤren, ver. 


muthet werden muß, ſollten nicht zur Ehe gelaſſen 
werden, wofern dieſe Vermuthung nicht durch ein auf 
Unterſuchung gegruͤndetes Zeugniß eines fachverftän« 
digen Arztes oder Geburtshelfers widerlegt wird. Auch 
in Anſehung aller andern ſchon verheiratheten, bei 
deren Entbindung von den Hebammen und Geburts⸗ 
helfern eine unabaͤnderliche Ungeſtaltheit oder Ver⸗ 
engerung des Beckens vorgefunden wird, welche 
das Kind nicht anders als zerſtuͤckt von der Mutter zu 
nehmen geſtattet, oder den Kaiſerſchnitt mit Lebens⸗ 
gefahr der Mutter zu unternehmen noͤthigt', möchte 
die Obrigkeit befugt ſeyn, aus eigner Macht die Ehe 
zu trennen, indem dieſelbe fuͤr den Staat ganz frucht⸗ 
los, fuͤr die Frau ſelbſt aber, im Fall neu antreten⸗ 
der Schwangerſchaften mit großer Gefahr des Lebens 

verbunden iſt. 
G 2 6, 202, 
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5 282, 

Da Verehlichte auch ohne Vorſatz und aus blo. 
ßer Unwiſſenheit ſich oft vieler Fehler in ihrem ge⸗ 
genſeitigen Verhalten ſchuldig machen, welche theils 
auf ihre eigne Geſundheit, theils auch auf ihre Nach⸗ 
kommenſchaft den ſchlimmſten Einfluß haben koͤnnen, 
ſo waͤre es zu wuͤnſchen, daß junge Leute, welche 
heirathen wollen, von den phyſiſchen ſowohl als 
moraliſchen Obliegenheiten ihres Standes belehrt 
und vor jenen Fehlern gewarnt wuͤrden. Dieſen 
Unterricht ihnen zu ertheilen, kommt am allermei⸗ 
ſten ihren Aeltern und Vorgeſetzten zu, und dieſe 
muͤſſen auch wohl von Seiten der Obrigkeit hierin ihre 
Pflicht zu thun ermahnt werden. Daß man aber 
dergleichen Belehrungen, wie an einigen Orten ge⸗ 
ſchieht, Geiſtlichen, ſonderlich ſolchen, die durch 
Geluͤbde ehelos zu bleiben verbunden find, auftraͤgt, 
ſcheint weder ſchicklich noch anftändig zu feyn. 


Joſephi, von der Ehe und phyſiſchen Erziehung. 
Goͤtting. 1788. 8. 


+ 
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Sorge fuͤr Schwangre und Gebaͤhrende. 


| §. 203. a 
j De obrigkeitliche Vorſorge für zahlreiche und 
2 geſunde Bevoͤlkerung ſchließt nothwendig auch 
die Aufmerkſamkeit auf das phyſiſche Wohl der 
Schwangern und Gebaͤrenden in ſich, da von der 
Geſundheit und den Kraͤften derſelben „und von der 
Beſchaffenheit des ihnen geleifteren Beiſtandes Ge⸗ 
ſundheit und Leben ihrer Leibesfruͤchte großentheils 
abhaͤngt. Mit Recht hat man daher zu allen Zei⸗ 
ten und bei allen nur irgend geſitteten Voͤlkern den 
Schwangern und Gebaͤrenden vorzuͤgliche Rechte zu⸗ 
geſichert, und die ſorgfaͤltigſte Schonung gegen ſie 
bewieſen. 5 i 
F. Miiller Diſſ. de jure praegnantium len. 1680. Wit- 
tenb. 1708. 5 5 
cf. I. 7. 26. ff de ſtatu hominum 1.9. 15. ff. de ventre 
in poffeflionem mittendo it. I. 3 fl. de poenis. 
Wildvogel Diſſ. de jure embryonum 2. edit. Ien. 1716. 
Seiler Tract. de partus in utero exiſtentis quibusdam 
privilegiis. 2. edit. Hal. 1723. 
S. 3. Mauchart, über die Rechte des Menſchen 
vor feiner Geburt Fkf. u. Lpz. 1782. L. 
Or H. 204. 
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$. 204. 

Alle an Schwangern veruͤbte rauhe Bebandlun⸗ 
gen und Gewaltthaͤtigkeiten muͤſſen aufs nachdruͤcklich⸗ 
ſte verboten, und, da ſie zwei Perſonen zugleich ſchaͤdlich 
werden koͤnnen, mit doppelter Strenge beſtraft werden. 

§. 205. 

Furchterliche und Abſchen erregende Gegenſtaͤn⸗ 
de muͤſſen auch deswegen fo viel möglich dem oͤffent⸗ 
lichen Anblick entzogen werden, damit Schwangere 
und ihre Fruͤchte nicht dadurch Gefahr an Leben und 
Geſundheit leiden moͤgen: denn es iſt bekannt, daß 
Schrecken und alle ploͤtzlich erregte heftige Leiden⸗ 
ſchaften der Geſundheit hoͤchſt gefährlich find, und 
auf ſchwangre Perſonen einen um deſto gewaltſa⸗ 
mern Eindruck machen koͤnnen, je reizbarer und em⸗ 
pfindlicher ihr Koͤrper in dieſem Zuſtande zu ſeyn 
pflegt. Sie ſind aber auch zu warnen, daß ſie ſich 
nicht gefliſſentlich den Veranlaſſungen zu heftigem 
und ihnen gefaͤhrlichen Schrecken oder andern Ge⸗ 
muͤthsbewegungen ausſetzen. 

. 

Arme und huͤlfloſe Schwangere haben doppelte 
Anſpruͤche auf oͤffentliches Mitleid und Unterſtuͤtzung; 
denn auch ſie tragen die Hoffnung des Staats, wel⸗ 
che dieſer nicht durch Verwahrloſung verſcherzen darf. 

§. 207. 

Wenn aber auf dieſe Art fuͤr die Sicherheit, 
Geſundheit und Erbaltung der Schwangern geſorgt 
werden muß, ſo kann dagegen auch von ihnen mit 

Recht gefodert weten daß fie felbft alles dasjenige 
ek 
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vermeiden, was ihren Fruͤchten, die nicht ihnen 
allein, ſondern dem Staate, als deſſen kuͤnftige Buͤr⸗ 
ger, angehoͤren, an Leben und Geſundheit ſchaden 
koͤnnte. Schnürbrüfte und andere Kleidungsſtuͤcke, 
welche den Leib einzwaͤngen, häufiger Genuß hitzi⸗ 
ger Getraͤnke, raſche Tänze und andre heftige Lei⸗ 
besbewegungen u. ſ. w. ſind lauter Dinge, durch 
welche eine Schwangere ſehr leicht an dem Kinde, 
das ſie traͤgt, zur Moͤrderin werden kann. Frei⸗ 
lich kann dieſen Misbraͤuchen nicht leicht durch Ver⸗ 
bote vorgebeugt, ſie koͤnnen auch, da ſie nur allzu⸗ 
oft unbemerkt bleiben, nicht geahndet werden; aber 
auch hier kann die Vorſorge des Staats fuͤr eine 
gute moraliſche und phyſiſche Erziehung und fuͤr die 
Belehrung des weiblichen Geſchlechts uͤber ſeine 

Pflichten, nebſt weiſen und guten Beiſpielen der 
hoͤhern Staͤnde ins Mittel treten, und kraͤftiger, als 
alle Geſetze, die uͤbeln Folgen, welche Leichtſinn und 
die Nachlaͤßigkeit der Schwangern ſo oft nach ſich 
ziehen, verhuͤten. 

F. 208. 

Den Gebäͤhrenden und Woͤchnerinnen alle 
Huͤlſe und Beiſtand, deren fie bedürfen, zu verſchaf⸗ 
fen, gebietet die Pflicht der Menſchlichkeit nicht 
nur, ſondern auch der eigne Vortheil des Staates. 
Es muß alſo dafuͤr geſorgt werden, daß jeder Ort 
nach Verhaͤltniß ſeiner Groͤße und Menſchenzahl 
mit einer hinlaͤnglichen Anzahl von Hebammen für 
gewöhnliche mit bloßer Handanlegung zu beendigende, 
und mit Geburtshelfer für ſchwerere, Inſtrumental⸗ 


G 5 huͤlfe 
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huͤlfe erfordernde Geburtsfaͤlle verſorgt ſei. (M. ſ. 
weiter unten im 1 4ten Abſchnitt.) | 
| 5. 209. WER 

Der Beiſtand unwiſſender und roher Menſchen 
bringt einer Gebaͤhrenden und ihrem Kinde viel 
leichter und oͤſter große Gefahr, als wenn ſie blos 
ſich ſelbſt und der Natur überlaffen bleibt. Es 
muß daher die Obrigkeit Sorge tragen, daß keinen 
andern als gutdenkenden, in ihrer Kunſt geuͤbten 
und geprüften Perſonen das wichtige Geſchaͤft der 
Hebamme und des Geburtshelfers anvertraut werde. 
Wenn ſie uͤberfuͤhrt werden, durch grobe Vernachlaͤſ⸗ 
ſigung oder ungeſchickte Behandlung den Kreißenden 
eder Woͤchnerinnen und ihren Kindern Schaden zus 

gefuͤgt zu haben, ſo muͤſſen ſie nachdruͤcklich beſtraft 
werden. an 9 
g. ee a 

Dagegen kann aber auch von den Gebaͤrende 
mik Recht gefordert werden, daß fie die Huͤlfe, wo⸗ 
mit man ſie verſorgt, nicht von der Hand weiſen, 
und es verdient ernſte Ahndung, wenn ſie oder ihre 
Angehoͤrigen durch hartnaͤckige Weigerung eine Heb⸗ 
amme, oder in ſchweren Fällen einen Geburrshelfen 
zu rechter Zeit herbeirufen zu laſſen, zu ungluͤckli⸗ 
chen, den Kindern oder auch den Muͤttern ſelbſt 
toͤdtlichen Ereigniſſen Gelegenheit geben. 

§. 211. 

Die unehelich Schwangern haben unſtreitig auf 
die Vorſorge des Staates eben ſo gerechte Anſpruͤche 
als andre, ja ſie beduͤrfen ſeiner Aufmerkſamkeit 

um 
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um n deſto nehr „ je öfter fie und ihre Kinder, in 
der Lage, worin fie ſich gewöhnlich befinden, man- 
cherlei ihrer Geſundheit drohenden Uebeln ausgeſezt 
ſind. 
4 6, 21 85 

Obſchon die nachtheilige Meinung von den 
Weibsperſonen, welche auſſer der Ehe ſchwanger 
geworden ſind, da ſie feſt in unſern Sitten und in 
der ſehr ſchaͤzbaren Ueberzeugung von dem Werthe 
der Keuſchheit gegruͤndet iſt, nicht aufgehoben wer⸗ 
den kann noch darf, ſo muß doch die oͤffentliche Aeu⸗ 
ßerung dieſes beſchaͤmenden Urtheils durchaus nicht 
gedultet werden. Kirchenbuße, Verhaftung, u. a. 
öffentliche entehrende Strafen, ſollten nie wider 
unehelich ſchwangere verhaͤngt, und da, wo ſie noch 
üblich find, ganz abgeſchaft werden; da eine trau⸗ 
rige Erfahrung gelehrt hat, daß jene ungluͤcklichen 
nur allzuoft durch die Furcht vor der Schande, in 
eine ihrem und ihrer Kinder Leben hoͤchſt gefaͤhrliche 
Verzweiflung geſtuͤrzt, und zu Handlungen, welche 
ſie ſonſt nie begehen wuͤrden, verleitet werden. Zu 
beklagen iſt es, aber freilich ohne gaͤnzliche Reform 
der Sitten kaum zu aͤndern, daß in der Meinung der 
meiſten Menſchen mehr die uneheliche Schwaͤnge⸗ 
rung, als die Handlung, von welcher ſie eine Folge 
iſt, fuͤr entehrend gehalten wird, und daß alle Schan⸗ 
de auf die geſchwaͤngerte, oft hingegen gar keine auf 
den Schwaͤngerer, von welchem doch, als dem ſtaͤr⸗ 
kern Theil, mehr Selbſtbeherrſchung und Enthaltſam⸗ 
keit gefordert werden koͤnnte, zuruͤckfaͤllt. | 


Chur⸗ 
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Churfuͤrſtl. Saͤchſ. Generale, die Abſchaffung der 

Kirchenbuße und aller Kirchencenſur der in Uneh⸗ 

ren geſchwaͤngerten betreffend . 14. Jan. 1756. 

Cod. Aug. cont. I. 239. | 

 Königl. Preuß. Verordnung, die Verheimlichung 
unehlicher Schwangerſchaften und deren Beſtra⸗ 
ung böten, v. 8. Febr. 1765. $: Si 
§. 213. 

Hieber gehoͤrt auch die Beantwortung der Fra⸗ 
ge: wie man den Kindermord und das Abtreiben 
außer der Ehe erzeugter Leibesfruͤchte verhuͤten koͤn⸗ 
ne? Dieſe Frage kann als gleichbedeutend angeſe⸗ 
hen werden, mit dieſer: was muß geſchehen, um in 
einem wohl eingerichteten Staate Unkeuſchheit und 
außerehelichen Beiſchlaf zu verhüten? Denn es 
iſt begreiflich, daß in dem Verhaͤltniß, wie die Ur⸗ 
ſache der außerehelichen Schwaͤngerung aus dem 
Wege geräumt wird, auch die Verbrechen, zu wel⸗ 
chen leztere veranlaſſen kann, ſeltner werden, oder 
ganz wegfallen muͤſſen. 

F. 214. 

Die Erfahrung lehrt, daß Strafgeſetze, „ wel⸗ 
che im Sturm der Sinnlichkeit und Leidenſchaft ſo 
leicht vergeſſen werden, und ſehr oft mehr zu ſchlauer 
Verheimlichung des verbotnen Genuſſes anreizen, 
als von demſelben abſchrecken, daß Keuſchheitscom⸗ 
miſſionen, Zwangsehen des Verfuͤhrers mit der 
Geſchwaͤchten u. ſ. w. den Endzweck, der regelloſen 
Befriedigung der Geſchlechtsluſt vorzubeugen, "größe 
Se verfehlen, und es bedarf wenig Ueberle⸗ 

gung, 
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gung, um einzuſehen, daß noch manche andre Maas⸗ 
regeln, die man in gleicher Abſicht hat empfehlen 
wollen, und welche faſt insgeſamt ouf eine Art von 
obrigkeitlicher Specialaufſicht uͤber die weibliche 
Keuſchheit hinauskommen, weder mit der haͤusli⸗ 
chen Ruhe und Freiheit, noch mit der Schamhaf—⸗ 
tigkeit des andern Geſchlechts ſich vertragen, und 
theils ganz unausfuͤhrbar ſind, theils Folgen haben 
koͤnnten, welche nicht viel weniger ſchlimm als das 
durch ſie abzuwendende Uebel ſeyn wuͤrden. 
§. 215. 

Das einzige ſichre und zuverlaͤßige Mittel, der 
Unkeuſchheit und allen ihren verderblichen Folgen, 
ſo viel als unter Menſchen immer moͤglich iſt, Ein. 
halt zu thun, iſt Verbeſſerung der Sitten durch ei⸗ 
ne gute, moraliſche und phyſiſche Erziehung. Man 
mache die Menſchen von Kindheit auf mit deu 
Grundſaͤtzen der Religion und Tugend vertraut, man 
lehre ſie den Werth derſelben und ihren genauen 
Zuſammenhang mit wahrer Gluͤckſeligkeit fuͤhlen und 
begreifen, man mache es ihnen durch ſtaͤtige Ue⸗ 
bung zur Gewohnheit, aus Ueberzeugung das Gute 
zu wählen und zu thun, man ſuche in der koͤrperli⸗ 
chen Pflege und Erziehung alles zu entfernen, was 
die Begierden zu fruͤhzeitig und vor hinlaͤnglicher 
Entwickelung der Vernunft erregen und reizen koͤnn⸗ 
te, ſo wird man am gewiſſeſten hoffen koͤnnen, nebſt 
mehreren andern dem gemeinen Weſen verderblichen 
Uebeln, auch dasjenige, von welchem hier die Rede 
iſt, zu verhuͤten. Mit vielen Schwierigkeiten ver⸗ 

| bun- 
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bunden mag immer die Anwendung und ſehr lang⸗ 
ſam die Wirkung dieſes Mittels uͤberall ſeyn, wo 
Sittenverderbniß und Sinnlichkeit ſchon ſehr uͤber⸗ 
hand genommen haben, allein wer die Ausfuͤhrbar⸗ 
keit deſſelben leugnen wollte, der muͤſte zugleich ent⸗ 
weder an allem Eifer und Thaͤtigkeit der Geſetzge⸗ 
ber und Regierungen fuͤr das gemeine Beſte, oder 
an der Kraft der Religion und Moral, das menſchli⸗ 
che Herz zum Guten zu bilden, verzweifeln. 


Drei Preisſchriften uͤber die Frage: welches ſind die 
beſten, ausfuͤhrbarſten Mittel, dem Kindermord 
abzuhelfen, ohne die Unzucht zu beguͤnſtigen? 
Manheim 1784. 8. Die Verfaſſer deſſelben find. 
die Herren Kreuzfeld, Klipſtein und Pfeil. Die 

Abhandlung des letztern iſt ſtark vermehrt be⸗ 
ſonders abgedruckt, unter dem Titel: Preisſchrift 
von den beſten und ausfuͤhrbarſten Mitteln, dem 

Kindermord abzuhelfen, ohne die Unzucht zu be⸗ 

guͤnſtigen, mit Zuſaͤtzen und einem ſechsfachen 

Anhang dahin einſchlagender Materien von D. J. 
G. B. Pfeil. Leipzig 1788. 8. Man findet hier 
auch S. 147. ff. eine Anzeige und Beurtheilung 
mehrerer Schriften und zum Theil ſehr ſonderba⸗ 
rer Vorſchlaͤge, welche die naͤmliche von Man⸗ 
heim aus aufgegebene Preisfrage veranlaßt hat. 

§. 215. 

Außer dieſen hier an geführten Maasregeln, wel⸗ 
che allein kraͤftig genug ſind, der Unkeuſchheit und 
ihren Folgen vorzubeugen, giebt es noch verſchiedne 
Nebenmittel, deren weiſer Gebrauch etwas dazu 
ee bei⸗ 
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beitragen kann, den Kindermord und das Abtreiben 
der Leibesfruͤchte zu verhuͤten. Sie koͤnnen aber nie 
ganz allgemein, zuverlaͤßig, und auch nur ſo lange, 
als die außerehliche Befriedigung der Geſchlechtsluſt 
nicht verhuͤtet werden kann, nothwendig ſeyn; in⸗ 
dem ſie ſich insgeſamt auf Entfernung derjenigen 
Umſtaͤnde beziehen, welche unehelich ſchwangere zu 
dem unnatuͤrlichen Entſchluß, ihre Kinder or 
bringen ‚ veranlaſſen koͤnnen. 
| arg... 

Die gewöhnlichen Bewegungsgruͤnde, welche 
unehelich ſchwangere veranlaffen, ihre Leibesfruͤchte 
abzutreiben, oder nach der Geburt zu toͤdten, ſind: 
Furcht vor der Schande, oder aͤußerſte Noth, und 
Verzweiflung an der e ſich und er Kind 
zu erhalten. 

F. 218. 

Es wird daher die Abſchaffung der zſſentlichen ent. 
ehrenden Strafen, welche auf außereheliche Schwaͤn⸗ 
gerung geſetzt find, die ernſtliche und nachdruͤckliche 
Beſtrafung aller derjenigen, welche ſich unterfan⸗ 
gen, eine geſchwaͤchte Weibsperſon des begangenen 
Fehltrits wegen Öffentlich auszuhoͤhnen und zu kraͤn⸗ 
ken, (§. 212.) die Anweiſung ſicherer und zur 
Verſchwiegenheit beeidigter Hebammen, bei welchen 
dergleichen Perſonen in der Stille und unerkannt 
niederkommen und ihre Wochen halten koͤnnen, end⸗ 
lich auch gut eingerichtete Findlings⸗ und Waiſenan⸗ 
ſtalten, zur Verhütung des Kindermords nicht wer 
nig beitragen koͤnnen, in ſo fern durch dieſe Maas⸗ 
. regeln 
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regeln die Bewegungsgruͤnde, welche unehelich Ge. 
ſchwaͤngerte zu dieſem Verbrechen zu verleiten pfle- 
gen, aus dem Wege geräumt werden. 

§. 219. 

Daß auch die haͤrteſten Strafen, woche auf 
den Kindermord geſetzt find, für ſich allein wenig 
oder nichts vermoͤgen, dieſe unnatürliche That ſelt. 
ner zu machen, hat die Erfahrung zur a be- 
wieſen. 

$. 220. 

Eben dieſes gilt auch von den harten Stufen, 
womit man die Verheimlichung der unehelichen 
Schwangerſchaft bedroht hat. Die Folge hiervon 
iſt ſehr oft nur dieſe, daß gefallene Weibsperſonen, 
welche noch Ehrgefuͤhl beſitzen, durch die Furcht vor 
der Strafe auf der einen und durch die Furcht vor 
der Beſchimpfung auf der andern Seite getrieben, 
entweder alle moͤgliche Verſuche anwenden, ſich ih⸗ 
rer Leibesfrucht, ehe eine Schwangerſchaft gearg⸗ 
wohnt werden kann, zu entledigen, oder nur deſto 
kuͤnſtlichere und verſtektere Maaßregeln erwaͤhlen, 
um ihren Zuſtand zu verbergen und das Geſetz zu 
hintergehen, wodurch alsdann oft eben das Uebel 
erſt veranlaßt wird, welches man verhuͤten wollte. 
Man kann auch daraus, daß eine Weibsperſon ihre 
uneheliche Schwangerſchaft niemand entdeckt hat, 
keineswegs ſchließen, daß ſie dieſelbe gefliſſentlich 
verheelt habe. Denn die Kennzeichen der Schwan⸗ 
gerſchaft ſind insgeſamt, wenigſtens bis gegen die 
n Zeit derſelben ſo ungewiß, und ſelbſt er⸗ 

n 
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fahrne Aerzte und Geburtshelfer irren bei der Be⸗ 
urtheilung derſelben ſo oft, daß man ſich gar nicht 
verwundern darf, wenn eine Schwangre, die ſich 
zumal zum erſtenmal in dieſem Zuſtande befindet, 
denſelben ganz verkennen kann. 


F. 221. 


Was insbeſondere das gefliſſentliche Misgebaͤren 
anbelangt, ſo giebt es zwar keine Arzneien oder Gifte, 
welche daſſelbe ganz ohnfehlbar und überall ohne eigne 
Lebensgefahr der Mutter befördern koͤnnten; da man 
indeſſen doch auch ſelbſt allen boͤſen Abſichten, welche 
wenigſtens ſehr oft, wenn auch nicht immer gelingen 
koͤnnen, entgegenarbeiten muß, ſo iſt allen Droguiſten, 
Materialhaͤndlern und Apothekern anzudeuten, daß 
ſie, bei nachdruͤcklicher Strafe, von allen den Dingen, 
welche als abortiua gemisbraucht werden Fönnen, 
nichts an unbekannte Weibsperſonen, außer gegen 
eigenhaͤndig unterſchriebene Scheine zuverlaͤſſiger 
Aerzte verabfolgen laffen oder verkaufen ſollen. Eben 
fo muͤſſen auch die Bader und Wundaͤrzte verpflich- 
tet werden, keiner unverehlichten Weibsperſon ohne 
Geheis eines Arztes Ader zu laſſen. Am wirkſam⸗ 
ſten aber wird doch immer, wie ſchon oben gedacht 
worden, zu Verhuͤtung dieſes ſowohl als anderer 
Verbrechen, eine gute moraliſche und religiöfe Erzie 
W feyn. 

C. G. Stemler Diſſ. I. et II. de cura ecclefiae circa 
cauendos abortus et expofitiones infantum. Lipf. 
1749. | 

Med. Policeiw. H Chr. 
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Chr. L. 5 Diff. de crimine 8 abortus 
occafione Conſt. Crim. Carol. art. 133. Hal. 1773. 
Churf. Saͤchſ. Mandat wider die Abtreib⸗Umbring⸗ 
und Wegſetzung der Leibesfruͤchte und zur Welt ge⸗ 
bohrnen Kinder v. 14. Oct. 1744. $. 5. Cod. Aug, 
cont. I. 339. 


S. 8 
An jeder Schwangern, welche unentbunden nach 
dem ſechſten Monat der Schwangerſchaft ſtirbt, muß 
der Kaiſerſchnitt gemacht werden, um, wo moͤglich, 
das Kind zu retten und beim Leben zu erhalten. Eben 
dieſes muß auch ohne Unterſchied bei allen toden | 
Weibsperſonen geſchehen, von welchen man zwar ver⸗ 
muthen kann, daß ſie ſchwanger ſeyn, aber von dem 
eigentlichen 8 der Schwangerſchaft nicht ge⸗ 
wiß unterrichtet iſt | 


Dies verordnet ſchon die lex Regia: Nlulier quae 
praegnas mortua, ne humator, antequam partus 
ei excidatur; qui fecus faxit, ſpei animantis cum gra- 
uida oceifae reus eſto. Marcell 1. 28. digeft. in Tit. 
VIII. ff. de mortuo infer. et ſepulero aedif. 2. 

Faſt alle chriſtliche Nationen haben nach dem Beiſpiel 
dieſes weiſen Geſetzes den Kaiſerſchnitt bei toden 
Schwangern durch ansdruͤckliche Verordnungen 
befohlen. Dahin gehoͤrt unter andern eine Ver⸗ 
ordnung des Magiſtrats von Ulm v. J. 1740. die 
Koͤnigl. Sicilianiſche von 1749. (vid. v. Swiezen 
Comment, in Boerh. $. 1316.) Die Oeſterreichi⸗ 
ſche v. J. 1757. Die Frankfurtſche v. 13. Jun, 
1786. u. a. m. | 

L. Hei. 
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F. Heiſter Diff. qua oſtend. fetum ex utero matris 
mature exfeindendum eſſe. Altorf. 1720. 
Fol. Qu. Schacher Progr. de Sectione caeſarea in ma- 
tre ſub partu mortua adhuc inſtituenda. Lipſ. 
1 1731. 
Kalt/chmid Progr. de 1 partus eee nf 
tuendi in omnibus grauidis mortuis. Ien. 1760. 


§. 22 3. | 

So o ei es aber auch iſt, daß die Obrig⸗ 
keit den Kaiſerſchnitt bei toden Schwangern zur ge⸗ 
ſezlichen Pflicht mache, zu Vollziehung deſſelben in 
dergleichen Faͤllen, durch Belohnungen aufmuntere, 
und die Unterlaſſung oder ſelbſt gefliſſentliche Hinde⸗ 
rung dieſer Operation nicht ungeahndet laſſe, ſo muß 
ſie doch auch in den darauf ſich beziehenden Geſetzen 
die hier hoͤchſt nothwendige Behutſamkeit und Vor⸗ 
a icht empfehlen. 


§. 224. 


Alle Kennzeichen des Todes ſind, ausgenom⸗ 
men die Faͤulniß, ſehr ungewiß. Wollte man alſo 
bei jeder Schwangern, welche fuͤr tod gehalten wird, 
ohne alle Vorbereitung, gleich nachdem ſie leblos 
geworden iſt, den Kaiſerſchnit machen, ſo wuͤrde zu 
beſorgen ſeyn, daß man eine vielleicht noch lebende 
Perſon der Bemuͤhung ihr Kind zu retten aufopfern 
koͤnnte. Wollte man hingegen warten, bis die an⸗ 
gehende Faͤulniß die Wirklichkeit des Todes offenbarte, 
ſo wuͤrde man die Abſicht der Operation, das Kind 
beim Leben zu erhalten, durch dieſe Zoͤgerung gaͤnz⸗ 

2 lich 
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lich verfehlen. Denn die Frucht einer toden Mut⸗ 
ter kann in ihr nur eine kurze Zeit fie überleben. 
§. 225, 

Es iſt daher in dergleichen Faͤllen allezeit auf 
die Art des Todes und auf die vor demſelben vorher⸗ 
gegangenen Umſtaͤnde forgfältig Ruͤckſicht zu nehmen. 
Wenn eine Hochſchwangre, die vorher geſund oder 
doch mit keiner betraͤchtlichen Krankheit behaftet war, 
ploͤtzlich leblos wird, und daher ungewiß iſt, ob ihr 
Zuſtand nicht blos eine ſehr tiefe Ohnmacht (Asphy- 
xia) fei, fo muͤſſen vor allen Dingen mit moͤglich⸗ 
ſter Eil, aber auch mit moͤglichſtem Nachdruck alle 
Mittel vorgekehrt werden, die man ſonſt, um Schein⸗ 
tode wie der zu beleben anwendet, und dann erſt, wenn 
dieſe nichts ausrichten, muß zum Kaiſerſchnitt ge⸗ 
ſchritten werden. Wenn aber eine ſchwangre Per⸗ 
ſon nach einer langwierigen Krankheit, nach einer 
allmaͤlig erfolgten Abnahme der Kraͤfte und unter 
Umſtaͤnden, die ſonſt den gewiſſen Tod zu bringen 

pflegen, leblos wird, ſo muß ſie ohne ſo viele Vor⸗ 
bereitungen geoͤfnet werden. Unmittelbar nach dem 
Tode muß dieſes geſchehen, wenn der Tod zwar ploͤtz⸗ 
lich erfolgt, aber durch eine gewaltthaͤtige, abſolut 
toͤdtliche Urſache, vornemlich durch eine mit Verblu⸗ 
tung aus den groͤßten Gefäßen e Wunde 
bewirkt worden iſt. 

§. 226, 

In jedem Fall aber ſind die Aerzte oder Wund⸗ 
aͤrzte, welche den Kaiſerſchnitt bei einer Toden ma⸗ 
chen, anzuhalten, daß fie dabei eben fo vorſichtig und be⸗ 


hut⸗ 
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hutſam zu Werke gehen, als wenn fie die Operation an 
einer Lebendigen zu verrichten haͤtten. Eben deswegen 
ſind auch alle anatomiſche Nachforſchungen, welche 
nur die Zeit wegnehmen, bei ſolchen Gelegenheiten, 
wo man nur das Kind wo moͤglich retten und das 
Leben der Mutter, im Fall es ja noch nicht ganz er⸗ 
loſchen wäre, dabei ſchonen will, durchaus zu une 
terſagen. \ 
Ban $. 227. 

Sollte es rathſam ſeyn, bei toden Schwangern 
ſtatt des Kaiſerſchnitts den Schamfugenſchnitt vor⸗ 
zunehmen, oder die Geburt auf dem natürlichen 
Wege zu beendigen? Ich zweifle; denn ſollte auch 
die natuͤrliche Entbindung, vermittelſt der Wendung 
bei einer toden Perſon an und für ſich moͤglich ſeyn, 
und ſollte auch der Schamfugenſchnitt wirkliche Vor⸗ 
zuͤge vor dem Kaiſerſchnitt haben, welche er doch 
nicht hat, ſo wuͤrde doch allezeit das eine ſowohl als 
das andre Verfahren zu langweilig ſeyn und zu viel 
Zeit erfordern, als daß man es in einem Falle anwen⸗ 
den koͤnnte, wo jede Minute koſtbar iſt, und oft der 
geringſte Aufſchub die Bemuͤhung, das Kind beim Sea 
ben zu erhalten, vereiteln kann. 


Achter Abſchnitt 


Sorge fuͤr Neugebohrne und fuͤr die phy⸗ 
zen a. 


80 228. 

Weder Menſch wird mit rechtmaͤßigen Anſpruͤchen 

I auf den Schuz und Beiſtand der Geſellſchaft, 

in welcher er ſein Daſeyn empfangen hat, geboren. 

Jeder neue Buͤrger des Staats iſt ein Gewinn fuͤr 
dieſen; und es find daher Geſetzgeber und Obrigfei- 

ten ſowohl durch die allgemeine Pflicht der Menſch⸗ 

lichkeit als durch ihre Pflicht fuͤr das gemeine Beſte 

zu ſorgen, verbunden, für die Sicherheit und Erhal⸗ 

tung der Neugebornen zu wachen. 

r $. 229. 

Es iſt dieſes um deſto nothwendiger, je man⸗ 
nichfaltiger und groͤßer die Gefahren ſind, welche 
den Menſchen gleich von der Geburt an umgeben, 
und je groͤßer die Sterblichkeit in der fruͤheſten Kind⸗ 

heit zu ſeyn pflegt. Ob es gleich nicht in unſrer Ges 
walt ſteht, alle dieſe Gefahren zu entfernen, ſo koͤn⸗ 
nen ſie doch durch Sorgfalt und Vermeidung man⸗ 
cher Fehler und Misbraͤuche, welche bei der Behand⸗ 
lung der Neugebornen vorfallen, um ein betraͤchtli⸗ 


ches 
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ches vermindert werden. Und eben hierauf muß die Auf⸗ 
merkſamkeit der Policei vorzuͤglich gerichtet ſeyn, dieſe 
vermeidlichen Urſachen der großen Sterblichkeit und 
mannichfaltigen Krankheiten in den erſten Jahren 
des Lebens aus dem Wege zu raͤumen. 
330, 

Viele Kinder ſterben in der Geburt oder bald 
nach derſelben an den Folgen des gewaltſamen und 
ungeſchickten Verfahrens der Hebammen oder Ge⸗ 
burtshelfer. Es muß daher die Obrigkeit theils alle 
erforderliche Maasregeln treffen, um diejenigen, wel⸗ 
che ſich der Entbindungskunſt widmen, zu dieſem 
Geſchaͤft gehoͤrig vorzubereiten und auszubilden, theils 
auch jede erwieſene Verwahrloſung oder Nachlaͤßig⸗ 
keit, deren ſie ſich mit toͤdtlichem Erfolg fuͤr die Neu⸗ 
gebohrnen oder deren Muͤtter ſchuldig machen, nach⸗ 
ee . | 
Ä §. 231. N 

ei bo Kinder ſcheinen oft tod zu ſeyn, da 
ach noch Leben in ihnen iſt, welches durch kluge und 
ſchnelle Anwendung ſchicklicher Mittel wiederherge⸗ 
ſtellt und erhalten werden kann. Es iſt daher ſehr 
nothwendig, die Hebammen und andre Perſonen, 
welche mit neugebornen Kindern zu thun haben, von 
dieſen Mitteln, und dem Gebrauch derſelben beleh⸗ 
ren zu laſſen, und nach Moͤglichkeit dafuͤr zu ſorgen, 
daß dieſelben nicht verabſaͤumt werden. ö 

N Santpons de las muertes apparentes de los re- 
eien nacidos y de las medios de revocasles en la 

vida. en Barcellona 1777. 


245 Tn. 


1 
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Th. Ehrhart Tract. de Asphysia neophytorum. Mem« 

ming. 1789. 8. 

Nic. Regnier de aſphyxia neonatorum. Argent. 1789. 
d §. 232. 

Die Hebammen ſind auch anzuhalten, daß fe 
alle neugebohrne Kinder unmittelbar nach der Ge⸗ 
burt genau beſichtigen, und die natuͤrlichen Oefnun⸗ 
gen des Koͤrpers unterſuchen, um die etwa vorhan⸗ 
denen Verwachſungen derſelben und andre ange⸗ 
bohrne Fehler zu entdecken, welche, wenn man ſie 
bei rechter Zeit bemerkt, leicht gehoben werden koͤn⸗ 
nen, und hingegen ſehr oft, wenn ſie unentdeckt 
bleiben und vernachlaͤßigt werden, den neugebornen 
Kindern den Tod bringen. 

FN. 233. 

Es iſt aber den Hebammen nicht zu geſtatten, 
daß ſie ſich ſelbſt mit der Heilung und Verbeſſerung 
dieſer angebohrnen Fehler bei Kindern befaſſen. Eben 
ſo wenig iſt ihnen das ſogenannte Zungenloͤſen zu er⸗ 
lauben, welches oft ganz unnoͤthiger Weiſe auf eine 
ungeſchickte Art und mit großem Nachtheil fuͤr die 
Kinder von unmiſſenden Weibsperſonen unternom⸗ 
men wird. 

§. 234. | 

Die Einbildungskraft und der Aberglaube erklaͤrt 
nicht ſelten Kinder für Misgeburten, an welchen 
ein uneingenommener und ſachkundiger Beobachter 
hoͤchſtens eine etwas ungewoͤhnliche oder mangelhafte, 
keinesweges aber eine von der menſchlichen ganz ab⸗ 
weichende Bildung wahrnehmen würde, u le⸗ 

e 5 eR⸗ 


m 
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bendige menſchliche Geburten, deren Kopf eine 
menſchenaͤhnliche Bildung hat, und bei welchen 
man alſo auch Vernunftfaͤhigkeit mit Recht muth⸗ 
maßen kann, haben Antheil an den allgemeinen Men⸗ 
ſchenrechten und ſind faͤhig, getauft zu werden. Ue⸗ 
ber dieſe Menſchenaͤhnlichkeit darf man Hebammen 
und andre unwiſſende Perſonen nicht nach Willkůhr 


| urtheilen laſſen; ſondern es muß ernſtlich daruͤber 


gehalten werden, daß ſie dieſelben von Sachver⸗ 
ftändigen unterſuchen laſſen. Jede gefliſſentliche Ver⸗ 
nachlaͤßigung oder gar Toͤdung eines Kindes, welche 
ſich Aeltern, Hebammen u. a. unter dem Vorwand, 
daß es eine Misgeburt ſei, zu ſchulden kommen laſ⸗ 
ſen, iſt um nichts weniger ſtrafbar, als ein andrer 

Kindermord. | 


§. 235. 


An der großen Sterblichkeit unter den neugebor⸗ 
nen Kindern haben ohnſtreitig mancherlei Misbraͤu⸗ 
che, welche bei der Wartung und Behandlung der⸗ 
ſelben vorgehen, z. B. das allzufeſte Windeln, über» 
maͤßiges Wiegen, Unreinlichkeit, Hausmittel, be⸗ 
ſonders ſchlafmachende, welche ihnen oft von unver⸗ 
ſtaͤndigen Waͤrterinnen eingegeben werden, vielen 
Antheil. So gros der Schade iſt, der hierdurch 
dem gemeinen Weſen erwaͤchſt, ſo kann derſelbe 
doch, der Natur der Sache nach, nicht durch Zwang⸗ 
geſetze, ſondern nur durch weiſe Belehrung und Ermah⸗ 
nung von Seiten der Obrigkeit verhuͤtet werden. 


25 $. 236, 


122 Achter Abſchnitt 


§. 236. 

Ernſtüchere Vorkehrungen Finnen gegen das 
Erdruͤcken der Kinder getroffen werden, zu welchem 
nicht ſelten die Unvorſichtigkeit der Mütter „Ammen 
und Waͤrterinnen, Gelegenheit giebt. Sollte man 
glauben, daß die wider das Erdruͤcken der Kinder 
im Schlaf gegebnen Strafgeſetze nicht hinreichend 
ſeyn möchten, jene Perſonen von der uͤbeln Gewohn⸗ 
heit, die Kinder zu ſich ins Bett zu nehmen, abzu⸗ 
bringen, ſo muͤßte man den Gebrauch des floren⸗ 
tiniſchen Arcuccio?) unter welchem die Kinder ſicher 
neben Erwachſenen liegen koͤnnen, a und 
allgemein einzuführen ſuchen. 


Cap. ult. Decret. de his qui filios oceidunt. Balehaſ. 
Tilefii Diff. de dormiente delinquente 1 poe- 
naRegiom. 1707. 

Churpfaͤlz. Verordnung vom 6. Nob. 1765. Ent 
wurf eines allgem. Geſetzbuchs fuͤr die preuß. Staa⸗ 
ten I. B. 3. Abth. Lit. VII. S. 10. 


„ 

Die zurraglichſte und natuͤrlichſte Nahrung des 
neugebornen Menſchen iſt die Milch ſeiner eigenen 
Mutter. Eine Frau, welche tuͤchtig iſt, ihr Kind 
zu ſtillen, und gleichwohl dieſes unterlaͤßt, verleug⸗ 
net Hierdurch eine Pflicht, wozu die Natur ſelbſt fie 
auffordert, ſchadet oft 1 Geſundheit, und ſetzt 

a ihr 


) ©. Hanns. Mag. v. J. 1769. S. 1317. ingl. 
1770. S. 587. auch Sranks Syſt. d. med. Pol. 
II. S. 208. 
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ihr Kind ſelbſt vielerlei Gefahren aus, welche auf 
die Dauer und das Gluͤck ſeines Lebens den nachthei⸗ 
lichſten Einfluß haben, und welchen es gewiſſer ent⸗ 
gangen ſeyn wuͤrde, wenn ihm nicht die ihm gebuͤh ⸗ 

rende Nahrung entzogen worden waͤre. Bei einer 
Nation, wo Liebe zur Bequemlichkeit, Luxus, Ei⸗ 
telkeit und Vorurtheile der Mode, die natürlichen Ge⸗ 
fühle dergeſtalt verdraͤngt haben, daß ſich die Muͤt⸗ 
ter in den hoͤhern und mittlern Staͤnden der Pflicht 
des Selbſtſtillens gefliſſentlich entziehen, bei einen 
ſolchen Nation werden freilich Zwangsgeſetze weder 
anwendbar noch kraͤftig genug ſeyn, die Natur wies 


der in ihre Rechte einzuſetzen. Aber dafuͤr kann man 


wohl uͤberall Sorge tragen, daß durch ſchickliche Er⸗ 
mahnungen und Belehrungen die Muͤtter nach Moͤg⸗ 
lichkeit zu ihrer Pflicht zurückgewieſen werden. Vor⸗ 
nemlich aber wird hier, wie in allen Dingen f auf 
welche die Mode Einfluß hat, das Beiſpiel der Frauen 
aus den hoͤchſten aalen der Nation am wirkſamſten 
ſeyn. 
§. 238. 

Es giebt indeſſen Faͤlle, wo das Selbſtſtillen 
den Muͤttern, ihrer eignen oder ihrer Kinder Ge⸗ 
ſundheit wegen, nicht nur keinesweges zur Pflicht ge⸗ 
macht, ſondern ſogar von den Aerzten unterſagt wer⸗ 
den muß. Man muß daher Ammen haben, ſowohl 
für die Kinder, welche von ihren Muͤttern erhebli⸗ 
cher Urſachen wegen nicht geſaͤugt werden koͤnnen, 
als für diejenigen, welchen ihre Muͤtter gefliſſentlich 
und ohne Noth die Bruſt verſagen. Es liegt einer 

wei⸗ 
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weiſen Policei, beſonders in großen Staͤdten ob, dafuͤr 
zu ſorgen, daß immer eine hinlaͤngliche Anzahl ſaͤugen⸗ 
der Weibsperſonen zum Ammendienſt vorhanden ſei. 


§. 239. 

Da aber die Erfahrung lehrt, daß ungeſunde, 
beſonders veneriſche Ammen, ihre Krankheit nicht ſel. 
ten den Saͤuglingen mittheilen, daß auch dieſes eine 
wichtige Urſache der großen Sterblichkeit in dem er⸗ 
ſten kindlichen Alter iſt, und daß umgekehrt geſunde 
Ammen oft von veneriſchen Saͤuglingen angeſteckt 
werden, ſo iſt nach Moͤglichkeit dafuͤr zu ſorgen, daß ge⸗ 
ſunde Kinder nur geſunde Ammen bekommen, daß man 
veneriſchen Kindern nur veneriſche Ammen, welche mit 
den Saͤuglingen zugleich der benoͤthigten Cur unter⸗ 
worfen werden koͤnnen, gebe, und daß in großen Staͤd⸗ 
ten ſachverſtaͤndige Perſonen zu dem Geſchaͤfte, den 
Geſundheitszuſtand aller Dienſte ſuchenden Ammen 
zu pruͤfen, verpflichtet werden. i 


Muſterhaft iſt — oder war wenigſtens fon in die⸗ 
fer Ruͤckſicht das Bureau des nourrices zu Paris, 
nach der Verfaſſung, welche die koͤnigl. Franzoſ. 
Verordnungen von 1715. 1727. 1729. 1761. 
1769 und 1779 demfelben gegeben haben. M. fi 
Detail de la nouvelle direction du bureau des 
nourrices de Paris pour fervir de modele à des 
pareils etabliſſements. On y a joint deux conſul- 
tations medico - legales relatives à cet objet et la 
reponfe de la faculte de med, de Paris aux admi- 
niftrateurs de Phopital d’Aix en Provence concer- 

nant lanourritureet le traitement des enfans trou- 

ves 
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"yes malades, par M. Gardane. Paris 1775. 8. Auch 

in Stockholm hat man ein ſolches Ammencomtoir 

ſ. Rofenftein von Kinderkrankheiten. 4te Aufl. 

S. 68. in der Anm. | | 

: G- 240. 

Sehr viel Unheil wird bei der Erziehung der 
Kinder durch ungeſchickte und nachlaͤßige Waͤrterin⸗ 
nen, durch unbehutſames Tragen, durch Laufbaͤnder, 
gen, Schnuͤrbruͤſte, zu warmes oder auch 
zu kaltes Verhalten, durch Mehlbreie, Naͤſchereien, 
warmes Getraͤnke, mit giftigen Farben beſtrichene 
Spielzeuge, gefaͤhrliche Spiele, u. ſ. w. angerich⸗ 
tet. Die Aerzte wiſſen, wie ſehr durch dieſe Din⸗ 
ge die Sterblichkeit in den fruͤheſten Jahren des Le⸗ 
bens vermehrt wird, und wie viel unter den uͤberle— 
benden dadurch auf immer gebrechlich und kraͤnklich 
werden. So groß und traurig der Verluſt iſt, den 
das gemeine Weſen hiedurch leidet, ſo ſind doch die 
Vorſteher deſſelben nicht vermoͤgend, jenen Misbraͤu⸗ 
chen (einige ſehr wenige etwa ausgenommen) durch 
geſetzliche Verfuͤgungen abzuhelfen; ſondern vaͤterli⸗ 
che Ermahnungen, deutliche und allgemein faßliche 
Belehrungen uͤber die Schaͤdlichkeit jener Dinge und 
über den Nutzen der entgegengeſetzten Behandlung, 
vor allem aber das Beifpiel einer guten phyſiſchen Era 
ziehung in den hoͤhern Staͤnden, muͤſſen auch hier die 
heilſamen Abſichten einer menden dche und 
weiſen Regierung befoͤrdern. 


J. Z. Planer Diff. de fomno infantum ex agitatione 
cunarum. Lipſ. 1739. G. G. Richter de cunis in- 
fan- 
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fantum. Gotting 1745. Inch de uſu et abuſu faſei- 
arum apud infantes. Erford. 1730. | 
Von ſchaͤdlichem Spielzeug für Kinder ſ. Hannoͤv. 
Mag. 1763. S. 721. von Laufbaͤndern und Lauf⸗ 
zaͤumen ebend. 1783. S. 955. 2 
Zuͤckerts Unterricht für rechtſchafne Aeltern zur diaͤte⸗ 
tiſchen Pflege ihrer Saͤuglinge. Berl. 1771. 8. 
und ebenderf. von der diaͤtetiſchen Erziehung der 
entwoͤhnten und erwachſenen Kinder. Berl. 1771. 
8. Armſirongs Eſſay on the diſeaſes moſt fatal to 
children; to which are added rules to be obſerved 
in the nurſing of children ete. Lond. 1777. 8. 
teutſch: uͤber die gewoͤhnlichſten Kinderkrankhei⸗ 
ten. Regensb 1786. 8. | 
Zeviani Dill. acad. delle numerofe morte de’ bam- 
bini 1774. J. Ballexſerd von den Haupturſachen, 
warum ſo viele Kinder ſterben, und von den 
Mitteln, ſie zu erhalten. A. d. Franz. Strasb. 
1776. 8. 
§. 241. N 
Die abhaͤrtende Erziehungsmethode und beſon⸗ 
ders die zu dieſer Abſicht von den heutigen Erziehern 
ſo ſehr geruͤhmte, duͤnne und ſehr leichte Bekleidung 
der Kinder, ſcheint in unſerm ſehr veraͤnderlichen Kli⸗ 
ma nicht ganz unbedingten Beifall zu verdienen, und 
kann wenigſtens, ſo lange, als noch verſchiedne andre 
Stuͤcke der Erziehung mit derſelben in Widerſpruch ſte⸗ 
hen, leicht zu allerlei uͤbeln Folgen Veranlaſſung geben. 
. 
Leibesuͤbungen find ein ſehr nothwendiges Stuͤck 
der phyſiſchen Erziehung; nur muß man ſich huͤten, 
dieſel⸗ 
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dieſelben nicht dergeſtalt der Jugend zum Beduͤrfniß 

zu machen, daß dadurch die Neigung und Faͤhigkeit 

zu beſtimmten Geſchaͤften für die Zukunft 1 05 

werden könnte, | | 
§. 243. 

Diee Unterricht in öffentlichen Schulen hat in 
mehr als einer Ruͤckſicht betraͤchtliche Vorzuͤge vor 
der Privaterziehung der Jugend. Nur muß man 
dafuͤr ſorgen, den oͤffentlichen Schulen eine ſolche 
Einrichtung zu geben, welche der Geſundheit der Ju⸗ 
gend ſowohl, als der Ausbildung ihres Verſtandes 
und ihres ſittlichen Charakters, ſo viel als nur immer 
moͤglich angemeſſen iſt. Mancherlei Schwierigkei⸗ 

ten koͤnnen ſich hiebei finden, gewiß aber kein Hin⸗ 

derniß, ca zu befiegen ganz unmöglich wäre, 
§. 244. 
Vor dem ſechſten Jahre ſollte man die Kinder 
nicht zum Unterricht in oͤffentlichen Schulen zulaſſen. 

Je naͤher der Menſch noch ſeinem Urſprung iſt, deſto 
uͤberwiegender iſt das Bedürfniß der Ausbildung und 
Entwickelung ſeines Koͤrpers, deſto weniger kann er 
anhaltende Anſtrengung ſeiner noch ſchwachen Gei⸗ 
ſteskraͤfte vertragen, deſto leichter kann auch lang⸗ 
wieriges Sitzen, da ſeine Knochen noch weich und 
biegſam ſind, dem Wachsthum und der Geſundheit 
des ganzen Koͤrpers gefaͤhrlich werden. Es iſt da⸗ 
her eine ſehr wichtige Regel fuͤr die phyſiſche Erzie⸗ 
hung, daß man dem Unterricht immer deſto kuͤrzere 
Zeitraͤume widme, und ihn deſto oͤfter mit Erholun⸗ 
gen abwechſeln laſſe , je juͤnger ein Kind iſt, und es 

f nur 
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nur in dem Verhaͤltniß, wie daſſelbe an Jahren, 
koͤrperlichen und Geiſtesfaͤhigkeiten zunimmt, nach und 
nach zu mehrerer Beharrlichkeit in ernſtern Beſchaͤf⸗ 
tigungen und zu einer groͤßern Anſtrengung der Gei⸗ 
ſteskraͤfte gewoͤhne. Es ſtreitet daher gegen die Ord⸗ 
nung der Natur, wenn Kinder, die ſich an Jah⸗ 
ren ſehr ungleich ſind, einerley und gleichviel Lehr⸗ 
ſtunden zu beſuchen, und ſich mit einerlei Gegen⸗ 


ſtaͤnden zu beſchaͤftigen, genoͤthiget werden; und man 


muß dieſes in oͤffentlichen Schulen ſo viel als moͤglich 
z vermeiden ſuchen. | 
„ 24 > 
Oeffentliche Schulgebaͤude muͤſſen nach eben den 
Grundfägen wie andere Häufer, in welchen ſich viele 
Menſchen verſammeln ſollen, und vornemlich mit 
moͤglichſter Ruͤckſicht auf Erhaltung der 1 
angelegt werden (§. 49.) 8 
$. 246. | 
So wenig auch koͤrperliche Zuͤchtigungen bei der 
Erziehung ganz und gar entbehrlich ſind, ſo hoͤchſt 
nothwendig iſt es doch, daß hierin Maͤßigung beob⸗ 
achtet werde, und daß man keine Beſtrafungen in 
den Schulen dulde, welche, wie harte Ohrfeigen, 
Stockſchlaͤge auf den Ruͤcken, Knien ꝛc. einen ſchaͤd⸗ 
lichen Einfluß auf die Geſundheit der Kinder haben 
koͤnnen. Auch das Peitſchen mit Ruthen auf den 
Hintern iſt zu unterſagen, denn die Erfahrung hat 
gelehrt, daß dadurch nicht ſelten bei Kindern der er⸗ 
ſte Reiz zur Onanie erregt worden iſt. Eine der 
beften koͤrperlichen Strafen für Kinder iſt das Fa⸗ 
ſten, 
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ſten, welches jedoch nach dem Alter und Kraͤften 
derſelben mit Klugheit zu ermaͤßigen iſt. 


Kurpfaͤlziſches Verboth allzuharter Schulſtrafen vom 
16. Sept. 1766. | 


$ 247. 

Es kommt ſehr viel darauf an, und hat einen 
ſehr großen Einfluß auf die Geſundheit der Kinder, 
daß der Geſchlechtstrieb bei ihnen nicht zu fruͤhzeitig 
erregt, und daß in den Jahren, wo er erwacht, unge⸗ 
ſtuͤmen Ausbruͤchen deſſelben nach Moͤglichkeit vorge⸗ 
beugt werde. In dieſer Ruͤckſicht iſt es nothwen⸗ 
dig, daß man die Kinder nicht an warme oder hitzi⸗ 
ge Getraͤnke, noch an ſtark gewuͤrzte und lekre Spei⸗ 
ſen gewoͤhne; daß man ſie anhalte, fruͤh, ſo bald 
ſie vom Schlaf erwachen, aufzuſtehen, und ſich nicht 
eher, als wenn ſie ſchlaͤfrig ſind, niederzulegen; daß 
man ihnen Geſchmack an der Arbeit, an nuͤzlichen 
Beſchaͤftigungen, ſelbſt in ihren Erholungsſtunden, 
an dem Umgang mit ihren Lehrern und Vorgeſetzten 
beibringe, daß man alle Romanenlectur von ihnen 
entferne, und fie auch Schauſpielhaͤuſer nicht beſu⸗ 
chen laſſe, ehe man verſichert iſt, daß ihr Charakter 
genugſam befeſtigt, und gegen die erſten Eindruͤcke, 
welche immer die gefährlichften find, geſichert ſei. 
Beſtaͤndige Aufſicht iſt beſonders nothwendig; jedoch 
eine ſolche, welche den Kindern nicht laͤſtig falle, ſie 
gar nicht auf die Muthmußung, daß man ſie von 
irgend etwas abhalten wolle, folglich auch nicht auf 
die Begierde, dem Verbotnen nachzuſpuͤren und es 

Ned. Policeiw, J zu 
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zu genießen bringe. — In Trivialſchulen ſollten 
immer beide Geſchlechter von einander getrennt ei ; 


§. 248. 

SH es rathſam, nach dem Vorſchlag einiger 
neuen Erzieher, die Kinder fruͤhzeitig vom Unter⸗ 
ſchied der Geſchlechter, und von dem Zeugungs⸗ 
geſchaͤfte zu belehren? Ich zweifle ſehr, ob 
das Mittel dem Endzweck angemeſſen iſt, welcher 
dieſer ſeyn ſoll, der heimlichen Neugier der Kinder 
in Anſehung dieſes Gegenſtandes, und den gefaͤhr⸗ 
lichen Eindruͤcken, welche die von ihnen ſelbſt ge⸗ 
machten Entdeckungen veranlaſſen koͤnnten, vorzu⸗ 
beugen. 

Soll man junge Leute über die eigentliche Art der Er⸗ 
zeugung des Menſchen belehren? Ein Beitrag 

zur Entſcheidung dieſer Frage. Stendal 1784. 

Hanno. Mag. 1770. ©: 7765 1772. S. 6. 


§. 249. 5 

Die 18 deren verheerende „Geiſt 

und Koͤrper entnervende Folgen fuͤr das gemeine We⸗ 
ſen um deſto verderblicher ſind, je mehr ſich dieſes 
Uebel im Verborgnen ausbreitet, und oft nur dann 
erſt, wenn es zu ſpaͤt iſt, entdeckt wird, kann nur 
durch immerwaͤhrende Aufſicht auf die Kinder und 
jungen Leute, durch eine vernuͤnftig moraliſche und 
religioͤſe Bildung ihres Herzens, durch fruͤhzeitige 
Gewoͤhnung derſelben zur Schambaftigfeit, und 
durch Beobachtung der im 247 f. angegebenen Re⸗ 
geln verhütet werden. In oͤffentlichen Schulen follte 
man 
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man aus gleichem Grunde die Maͤntel, wo ſie noch 
gewöhnlich find, abſchaffen, die Zuſammenkuͤnfte 
der Schuͤler auf den Abtritten verhindern, und ſie 
in den Lehrſtunden nicht anders, als an einzeln 
ſtehenden vorn offnen Pulten, unter welchen der Leh⸗ 
rer durchſehen kann, ſitzen laſſen. Schuͤler, welche 
mit dieſem Laſter angeſteckt ſind, ſollte man auf im⸗ 
mer, ſobald ſie entdeckt werden, von den uͤbrigen 
entfernen, ohne die Urſache hievon unter ihren Mit⸗ 
ſchuͤlern bekannt werden zu laſſen. — Iſt es gut, 
daß uͤber dieſen Gegenſtand ſo viel, zumal in Jour⸗ 
nalen und andern Buͤchern, welche unter ſehr ver⸗ 
ſchiednen Menſchenklaſſen Leſer finden, geſchrieben 
wird? Ich zweifle, und fuͤrchte ſogar, daß dieſe 
Publicitaͤt nicht wenig dazu beitragen koͤnne, das 
Uebel zu verbreiten. 


S. G. Vogels Unterricht fuͤr Aeltern, Gegeben 18 
Kinderaufſeher, wie das Laſter der Selbſtbefle⸗ 


kung zu entdecken, zu verhuͤten und zu heilen 


ſei. Stendal 1785. 8. 

J. G. Zimmermanns Warnung an Aeltern, Er⸗ 
zieher und Kinderfreunde wegen der Selbſt⸗Be⸗ 
fleckung, zumal bei ganz jungen Maͤdchen, im 
deutſchen Muſaͤum von 1778. S. 432. 


$. 250. 

Es iſt weder dem gemeinen Weſen uͤberhaupt, 
noch auch insbeſondere dem oͤffentlichen Geſundheits⸗ 
wohl zutraͤglich, wenn eine unverhaͤltnißmaͤßig gro⸗ 
ße Anzahl junger Leute fuͤr die gelehrten Staͤnde er⸗ 

wo zogen 
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zogen wird. Gelehrte ſind in der Regel nicht die 
geſundeſten und ſtaͤrkſten Menſchen, und ein Land 
hat von ihnen weder die zahlreichſte noch die geſun⸗ 
deſte Nachkommenſchaft zu erwarten. Es iſt aus 
dieſen und andern nicht hierher gehoͤrigen Gruͤnden 
keine unwichtige Angelegenheit der innern Staats⸗ 
verwaltung, die Anzahl der ſtudierenden Jugend 
fo viel als moͤglich auf das wirkliche 2 Bebärffiß des 
Landes einzuſchraͤnken. 


Tiſſots Abhandl. von den Krankheiten der Gelehr— 
ten, a. d. Franz. Leipz. 1769. und im zweiten 
Band ſeiner von Kerſtens uͤberſ. Schriften. Lpz. 

1779. 5 

§. 251. 

Nach Moͤglichkeit iſt zu verhuͤten, daß die Kin⸗ 
der der Acker» und Handwerksleute nicht zu fruͤhzei⸗ 
tig mit harter ihrem Alter unangemeßner Arbeit, 
welche ihrer Geſundheit ſchaden kann, uͤber die Ge⸗ 
buͤhr angeſtrengt werden. 

§. 252. 

Beſondre Aufmerkſamkeit verdient die phyſiſche 
Erziehung der Toͤchter, da von derſelben großentheils 
die Tuͤchtigkeit zum kuͤnftigen Mutterſtand und mit⸗ 
hin das Gluͤck und die Geſundheit der Nachkommen⸗ 
ſchaft abhängt, Eine allzuweichliche und verzaͤrteln⸗ 
de Erziehung, das unablaͤßige Sitzen, die warmen 
Getränke, die Schnuͤrbruͤſte und Schuhe mit hohen 
Abſaͤtzen (§. 15 0. f.) die übermäßige Tanzluſt, die 
durch Lectur genaͤhrte übermäßige Empfindſamkeit, 

ſind 
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ſind lauter Misbraͤuche, welche auf den Koͤrper jun⸗ 
ger Perſonen des andeen Geſchlechts einen eben fo 
nachtheiligen Einfluß als auf ihren ſittlichen Chara⸗ 
cter haben, und welchen man daher nach Moͤglichkeit 
entgegen arbeiten muß. Uebrigens ſind die meiſten 
oben (55. 240 ff.) vorgetragenen allgemeinen Re⸗ 
geln der phyſiſchen Erziehung auch auf dieſes Geſchlecht 
anwendbar. a 
§. 253. 

Sehr viel Unheil wird, beſonders in den nie⸗ 
dern Staͤnden, durch e und hitzige Mittel an⸗ 
gerichtet, welche unvernuͤnftige Mütter und Verwand⸗ 
tinnen den mannbar werdenden Mädchen reichen, 
um den Ausbruch der Monatsreinigung zu befördern. 


Es iſt dieſer Misbrauch ausdruͤcklich zu unterſagen, 


und auch aus dieſem Grunde der Verkauf aller ſol⸗ 
cher Mittel, wenn kein Arzt ſie b hrieben hat, zu 
verbieten ($. 221.) 


Eſſai fur la Santé et fur l’education medicinale des 
filles deftinees au mariage p. M. Venel. Yverdun 

1777. 2 Voll. 8. 

Sulzers Anweiſung zur 5 der Töchter. Zuͤ⸗ 

rich 1781. 

$. 254. 

Die Erziehung der allermeiſten unehelichen Kin⸗ 
der und auch derjenigen ehelichen, welche zu erziehen 
ihre Aeltern unvermoͤgend ſind, liegt dem Staate 
ob. Dieſem Endzweck ſind ne und Wai⸗ 
ſenanſtalten gewidmet. 


e | Wai⸗ 


* 


* 
* 


* 
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Maifenanffalten gab es ſchon in Athen, welchen | 


der Ogdavızas, eine obrigkeitliche Perſon vorge⸗ 
ſetzt war. S. Ariſtot Polit. II. g. und Seidas v. 
Oęcbævia. In den Geſetzen der griechiſchen Kai⸗ 
ſer kommen die Orphanotrophia und Brephotro- 
phia öfters vor, z. E. I. 19. et 22. C. de Saeroſ. 
eccleſ u. l. 35. C, de epiſc. et cler. vergl. mit l. 
et 2. C. Theod. de alimentis, quae inopes paren- 
tes ex publico petere debent. Sehr menſchen⸗ 
freundliche Verordnungen wegen der ausgeſezten 
Kinder oder Findlinge find J. 3. 4. C. de infant. 
expof. et de his qui fanguinolentos nutriendes ac= 
ceperunt. | 
9. 255. | 
Man hat den oͤffentlichen Findlingsanſtalten den 
Vorwurf gemacht, daß ſie die Hurerei und auch die 
Auſſetzung der ehelich erzeugten Kinder beguͤnſtigten. 
Ich ſollte indeſſen meinen, daß das Daſeyn oder 
der Mangel ſolcher Anſtalten wenig Einfluß auf 
diejenigen haben werde, welche ſich einmal der Ver⸗ 
ſuchung zur außerehelichen Befriedigung der Ge⸗ 
ſchlechtsluſt Preis geben. Was aber die Auſſetzung 
ehelich erzeugter Kinder anbelangt, ſo wird keine an⸗ 
dre Urſache als entweder Hartherzigkeit oder aͤußerſte 
ganz huͤlfsloſe Armuth, die eltern zu einer ſolchen 
Handlung veranlaſſen koͤnnen. In beiden Faͤllen 
aber iſt es beſſer, daß ſich der Staat ſolcher Kinder 
annimmt, und ſich dieſelben zu brauchbaren Buͤr⸗ 
gern erzieht, als daß er ſie der Gefahr, von ihren 
unnatuͤrlichen Aeltern verwahrloßt, oder ihres er 
Opfer zu werden, uͤberlaͤßt. 
Zwei 


2 
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Zwei Abhandlungen von F. Meißner uͤber die Fra⸗ 
ge: ſind die Findelhaͤuſer vortheilhaft oder ſchaͤd⸗ 
lich? Goͤtting. 1779. vergl. Hannoͤb. Mag. 1773. 
S. 1329 ff. 1778. S. 577. ff. 

Kruͤnitz oͤcon. Encykloy. Sh. XIII. Art. Findelhaus 

S. 383. ff. 


§. 256. 

"Hingegen koͤnnen allerdings dergleichen Anſtal⸗ 
ten, wenn ſie gut eingerichtet ſind, ein nuͤzliches 
Nebenmittel zu Verhuͤtung des gefliſſentlichen Fehl⸗ 
gebären und des Kindermords werden. (§. 2 18). 

9. 257. 

Iſt es beſſer, Findlinge und Waiſen zur Er⸗ 
ziehung und Koſt in Privathaͤuſer in den Staͤdten 
oder aufs Land zu geben, oder ſie in eignen Haͤuſern 
erziehen zu laſſen? 

F. 258. 

Die erſtere Methode, nämlich die auf oͤffentli⸗ 
che Koſten beſorgte Privaterz iehung der Findlinge 
und Waiſen hat allerdings, von gewiſſen Seiten be⸗ 


trachtet, viele Vorzuͤge, und iſt von einigen Neuen 


beſonders deswegen empfohlen worden, weil dabei 
fuͤr die Geſundheit der Kinder beſſer als in Findel⸗ 
und Waiſenhaͤuſern geſorgt ſei, weil ſie brauchbarer 
für die Welt, und ihren Pflegeaͤltern nuͤzlich werden 
koͤnnen u. ſ. w. 


Erfahrungs beweiß für die Nuͤzlichkeit des Vorſchlags, 
Waiſenkinder aufs Land zu geben: v. Gr. von Schu⸗ 
lenburg in d. Berl. Monatſchr. Decemb. 1782 
vergl. Hanns v. Mag. v. J. 1767. S. 43. 

a 34 Be⸗ 
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Bekanntmachung der Marggraͤfl. Badenſchen Wai⸗ 
ſenhausdeputation, die mit dem Pforzheimer Wai⸗ 
ſenhaus vorgenommene Veraͤnderung betr. v. 22. 
Jan. 1780. (in Franks Syſt. d. med. Pol. II. B. 
S. 510.) desgl. des Magiſtrats von Memmingen, 
bie Aufhebung des Waiſenhauſes betr. v. 17. Mai 

1782. 

Nachricht von der neuen Emrichruns bei Verpfie⸗ 
gung der Waiſen in den Herzogl. Weimarſchen 
Landen herausg. von W. 5. Schulze. Weimar 
1785. 

Memoire fur cette queſtion: quels feroient les mo- 

yens eompatibles avec les bonnes moeurs, d'aſſurer 
la conſervation des bärards, et d'en tirer une plus 
grande utilite pour Petat? Ouvrage, qui a rem- 
portè le prix de la Soc. R. des Sc. de Metz en 1787. 
p. M. de Bourmard. Metz et Paris 1788. 


5 5 §. 259. | 
Hingegen laſſen ſich auch gegen dieſe Verpſte 

gungsart viele nicht unerhebliche Einwuͤrfe machen. 
Es iſt ſehr ſchwer, ja faſt unmoͤglich, uͤber die an Pri⸗ 
vatfamilien abgegebenen Findlinge und Waiſen eine 
genaue Aufſicht zu fuͤhren, und alle Vernachlaͤſſi⸗ 
gung derſelben in Wartung, Beloͤſtigung, und ſitt⸗ 
licher Bildung zu verhuͤten. Vornemlich aber iſt 
zu fuͤrchten, daß durch veneriſche Saͤuglinge, welche 
als Findlinge bei Buͤrgern oder Landleuten unterge⸗ 
bracht werden, die Luſtſeuche unter einer betraͤchtli⸗ 
chen Anzahl unſchuldiger Familien verbreitet werde. 


8 wird auch oft an Orten, wo die Anzahl der Find⸗ 
linge 
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linge und Waiſen ſehr groß iſt, unmoͤglich ſeyn, die⸗ 
ſelben insgeſamt ohne Beſchwerde der Privatleute 
unterzubringen, und man wird alsdann genoͤthigt 
ſeyn, fuͤr die Kinder, welche auf dieſe Art nicht ver⸗ 
ſorgt weeden komen noch eine beſondre Verpfle⸗ 
gungsanſtalt zu errichten. 
Hannoͤv. Mag. 1766. S. 145. 1767. ©. 417. 
F. 260. 

Indeſſe en kann freilich der Gefahr, durch veneri⸗ 
ſche Kinder die Luſtſeuche verbreitet zu ſehen, dadurch 
abgeholfen werden, daß alle Findlinge an dem Orte, 
wo fie abgegeben worden find, genau unterſucht, ein 
paar Wochen zuruͤckbehalten, und erſt, wenn ſie 
binnen dieſer Zeit vollkommen geſund befunden wor: 
den, aufs Land geſchickt, die uͤbrigen aber, ſo lan⸗ 
ge, bis ſie voͤllig geheilt ſind, beſonders verpflegt 
werden. Veneriſche Saͤuglinge muͤſſen entweder 
ohne Frauenmilch aufgezogen, oder von veneriſchen 
Ammen geſaͤugt, und durch die bei letztern angewen⸗ 
dete Kur zugleich mit ihnen geheilt werden. Auf 
dieſe Art macht aber freilich die Vertheilung der Find⸗ 
linge und Wayſen in Privatfamilien allezeit noch eine 
zweite beſondre Anſtalt fuͤr die unter ihnen befindli⸗ 
chen veneriſchen nothwendig; und dabei bleiben den⸗ 
noch alle vorhergedachte Maͤngel dieſer Verpflegungs⸗ 
methode unabgeaͤndert (§. 25 9.) 


Zum Muſter kann hier dienen das zu Vaugirard 
bei Paris im J. 1780 geſtiftete Hospice de Santé, 
in welchem veneriſche Kinder und Ammen aufge⸗ 
nommen werben; ſ. Meineire fur les ſymptomes et 

5 2 le 
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le traitement de la maladie venerienne dans les 
enfans nouveauxnes par M. Double. Paris 1781. 
12 und Colombier Mem. fur le meme ſujet in d. 
Mem. de la Soc. R. de med. p. 1779. (Samml. 
auserleſ. Abhandl. f. prakt. Aerzte VII. 589. X. 
213. vergl. Schloͤtzers Briefwechſel. H. 47. S. 

324. 
§. 261. 

Den ſtehenden Findel⸗ und Waifenhaͤuſern macht 
man den Vorwurf, daß durch ſie der Endzweck, 
ie Kinder dem Staate zu erhalten und zu erziehen, 
keinesweges erreicht werde, und der Aufwand, wel⸗ 
chen ſie verurſachen, faſt ganz vergeblich ſei. Man 
beweißt dieſes mit der ſehr großen Sterblichkeit in 
dieſen Haͤuſern, mit der Kraͤnklichkeit, Schwaͤch⸗ 
lichkeit und wenigen Brauchbarkeit der Kinder, wel⸗ 
che bis ins mannbare Alter in dieſen Anſtalten erzo⸗ 
gen werden. | | 


Meisner a. a. O. Krünitz a. a. O. und verſchiedne 
von letzterm genannte Schriftfteller. 
§. 262, | 
Es iſt nicht zu leugnen, daß dieſer Vorwurf 
in Anſehung der meiſten Findel- und Waiſenhaͤuſer 
nur allzugegruͤndet iſt. Nur dann aber, wenn die 
Maͤngel derſelben ganz unvermeidlich und unabaͤnder⸗ 
lich waͤren, wuͤrde der Schluß richtig ſeyn, daß 
man dergleichen Anſtalten nirgends errichten, und, 
wo fie beſtehen, fie einziehen muͤße. 


$. 263. 
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| 5 63. | 

Die feen der überwiegenden Sterblichkeit in 
ſolchen Haͤuſern und der Kraͤnklicheit der uͤberleben⸗ 
den Kinder ſind vornemlich folgende: ungeſunde La⸗ 
ge und Bauart der Haͤuſer, Unreinlichkeit, verdor⸗ 
bene Luft, ungeſunde Koſt, Eigennutz und Hart⸗ 
herzigkeit der Vorſteher derſelben, Mangel der den 
Kindern noͤthigen Leibesbewegung, allzufruͤhzeitige 
Anfuͤhrung derſelben zu harten Arbeiten und die Ge⸗ 
ſund heit zerruͤttenden Handwerken. Hiezu koni⸗ 
men noch die ſolchen Kindern oft von ihren Muͤttern 
angeborne Luſtſeuche und der Mangel an Mutter⸗ 
ich. 9 

304) 

Es iſt aber klar, daß die meiſten von dieſen 
Mängeln vermeidlich ſind, und mithin auch da, wo 
ſie vermieden werden, die Sterblichkeit in Findel⸗ 
und Waiſenhaͤuſern um nichts oder doch wenig groͤ⸗ 
ßer ſeyn wird, als ſie außer denſelben in den erſten 
Jahren der Kindheit zu ſeyn pflegt. Es treffen alſo 
die Vorwuͤrfe, die man dieſen Anſtalten macht, ei⸗ 
gentlich nicht fie ſelbſt, ſondern ihre gewoͤhnliche feh⸗ 
lerhafte Einrichtung, und die Sorgloſigkelt, Unwiſ⸗ 
ſenheit oder den Eigennutz derjenigen, welche die 
Aufſicht Darüber führen, und nicht bedenken, daß 
der Staat bei fo ſchlechten Einrichtungen durch die 
große Sterblichkeit der Kinder ſein angelegtes Ka⸗ 
pital verliert, welches ihm bei einer zweckmaͤßigern 
Perfaſſung känftig reichlich wuchern koͤnnte. Eine 
Bon fhwieigin bei Weed iſt freilich dieſe, 

6 daß 


A 


ihrer Erziehung großen Gewinn zu ziehen. Findel⸗ 
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daß man faſt unmoͤglich alle daſelbſt aufgenommene 


Saͤuglinge mit der ihnen angemeßnen erſten Nahrung, 
mit Muttermilch, verſorgen kann: aber wird dieſe 


Schwierigkeit wohl viel geringer feyn, wenn man alle 
Findlinge unter Privat- Familien vertheilt? 
§. 265% N 
Gd Lage und Bauart, reine Luft, eine 
zwar nicht leckere, ſondern gemeine, aber geſunde Koſt, 
Reinlichkeit der Zimmer, der Kleidungsſtuͤcke, der 
Körper der Kinder, freie Bewegung für dieſelben, 
genaue Aufſicht, Ordnung, gute moraliſche Erzie⸗ 
hung ſind lauter Vollkommenheiten, welche man 
den Findlings⸗ und Waiſenanſtalten oft ohne alle 
oder doch ohne betraͤchtliche Vermehrung des Auf⸗ 
wands verſchaffen kann. Die Kinder muͤſſen in ſol⸗ 
chen Haͤuſern hart gewoͤhnt werden, doch mit der 
Maͤßigung, welche ihre Jahre erfordern. Man 
muß ſie fuͤr die niedern Staͤnde erziehen, aber im⸗ 
mer zu ſolchen Gewerben anführen, welche ihrer na= 
fürfichen Faͤhigkeit und Neigung, ihren Kraͤften 
und Leibesbeſchaffenheit am angemeſſenſten find. So 
nothwendig es iſt, ſie fruͤhzeitig zur Arbeitſamkeit 
anzuhalten, ſo widerſinnig iſt es, ſie mit barten 
und ſtrengen Arbeiten, ehe ihr Körper die dazu nö 


thige Feſtigkeit bekommeſt hat, zu uͤberladen, und 


man verfehlt den Endzweck ſolcher Anſtalten gaͤnz. 
lich, wenn man nur darauf bedacht iſt, von der Ars 
beit ſolcher Kinder, die der Staat erſt zu kuͤnftigen 
brauchbaren Buͤrgern erziehen will, ſchon waͤhrend 


und 
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und Waiſenhaͤuſer verpachten oder die Verpflegung 
derſelben den wenigſt fordernden uͤberlaſſen, heißt 
nur allzuoft die Kinder der Habſucht und dem Eie 
gennutz der Unternehmer Preis geben. 


The benefit of procreation together with ſome few 

« hints towards the better ſupport of whores and 

Baſtards by Th. Man. Lond. 1739. 8. 

Memoire fur la confervatien des enfans et une defti- 
nation avantageufe des enfans trouves par Mr. Cha- 
monfser in deſſen Vues d'un citoyen. Paris 1756. 
2 Voll. 12. / 

A. F. Kulffs Verſuch zur Beantwortung der Frage: 
Wie find Waiſenhaͤuſer anzulegen, oder die je- 
tzigen ſo einzurichten, daß mit wenigern Koſten 
eine groͤßere Anzahl Hinder fuͤr ihre Perſon und 

zum Beſten des Staates chriſtlich, geſund und 
arbeitſam erzogen werden. Götting 1785. 8. 

Ueber das Waiſenhaus in Koͤnigsberg, von Metzger. 
in Pyls neuem Magazin fuͤr die gerichtl. Arzneiw. 
und medicin. Policei. II. S. 97. 


med. policeiw. K Neun⸗ 


Neunter Abſchnitt. 


Verhuͤtung verſchiedener dem öffentlichen Ger 
ſundheitswohl ae Ungluͤcksfaͤlle. 


— 


6. 266. 


| IU cafe, welche dem Leben und der Geſund⸗ 
heit der Staatsbuͤrger gefaͤhrlich werden koͤn⸗ 
nen, muͤßen theils durch oͤffentliche Anſtalten, theils 
durch Geſetze, theils durch Belehrungen und and 
nungen abgerpenDet werden. 
G. 267. 

Es gehören dahin die von Ueberſchwemmungen, 
giftigen Ausduͤnſtungen, Einſturz der Gebäude, 
Volksgedraͤnge, unvorſichtigem Baden in unſichern 
Gewaͤßern u. ſ. w. zu beſorgenden Gefahren, wel⸗ 
chen eine weiſe Policei durch die an andern Orten 
angezeigten Anſtalten und Maasregeln (§. 30. 31. 
5 1. 5 7 ff. 62 ff. 72. 164. 173 ff.) vorben- 
gen muß. 

§. 268. 

Dem ſchnellen Reiten und Fahren in den Staͤd⸗ 
ten, wodurch die Fußgaͤnger zu Schaden kommen 
koͤnnen, den Ungluͤcksfaͤllen, welche ein unvorſichti⸗ 
ger Gebrauch des Schiespulvers, uͤnnuͤtze und ges 
0 i faͤhrli⸗ 


a 


vu 
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faͤhrliche Luſtbarkeiten, wilde Thiere u. ſ. w. veran⸗ 
laſſen, kann durch ausdruͤckliche Geſetze (H. 159. 
161 161 ff. 165 f.) abgeholfen werden. 
6.209, 
25 Man darf nicht leiden, daß Bünnektöpfe ne 
vollkommen befeftige zu hn vor die Fenſter geſtellt 
werden, wo ſie leicht in die Straßen herabſtuͤrzen 
und die voruͤbergehenden erſchlagen oder doch be⸗ 
ſchaͤdigen koͤnnen. Aus gleichem Grunde iſt den 
Kaufleuten und Handwerkern das Aushaͤngen gro⸗ 
ßer ſchwerer Schilder und Zeichen nicht zu geſtatten. 
Es darf auch nicht gelitten werden, „daß Wagen und 
dergl. woran ſich die Fußgaͤnger gefährlich ſtoßen koͤn⸗ 
nen, zur Nachtzeit auf den Straßen gelaſſen werden, 
oder daß Schleußen, welche am Tage geoͤfnet wor⸗ 
den, uͤber Nacht oſſen bleiben. 
07370 E 

Den gefährlichen Misbrauch zu verhüten, 05 
chen Unwiſſenheit oder Bosheit mit Fliegenſtein oder 
Arſenik, Sublimat, Operment, Gruͤnſpan, blauen 
Vitriol, Opium und andern Giften oder bei unbe⸗ 
hutſamem Gebrauch giftartig wirkenden Arzneien trei⸗ 
ben koͤnnen, muͤſſen alle Apotheker, Droguiſten, 
Farbenhaͤndler u. ſ. w. angewieſen und verpflichtet 
werden, jene Materialien den Kuͤnſtlern und Hand⸗ 
werkern, welche dieſelben zu ihren Arbeiten brauchen, 
nicht anders, als im Großen zu verkaufen, allen 
andern aber unter keinerlei Vorwand, als nur ge⸗ 
gen Vorſchrift oder Beſcheinigung eines Arztes, in klei⸗ 
nen e zu verabfolgen. Den Handwer⸗ 

8 kern 
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kern, Fabrikanten und Kuͤnſtlern aber, welche der⸗ 
gleichen giftige Subſtanzen produciren oder verarbei⸗ 
ten, muß aller Handel mit denſelben im kleinen aufs 
ſtrengſte unterſagt werden. | 


9.271. | 


Wahnſinnige und melancholiſche Perſonen muͤſ⸗ 
ſen, um Gewaltthaͤtigkeiten und Beſchaͤdigungen, 
welche andre Menſchen von ihnen zu beſorgen haben, 
vorzubeugen, von der buͤrgerlichen Geſellſchaft ges 
trennt, und fo lange, als ihre Verſtandesverwir⸗ 
rung anhaͤlt, oder ein Ruͤckfall derſelben mit Grund 
zu befuͤrchten iſt, an ſichern Orten aufbewahrt wer⸗ 
den. Es iſt aber nicht nur nothwendig, auf dieſe 
Art fuͤr die gemeine Sicherheit und Ruhe zu ſorgen, 
ſondern es erfordert auch die Pflicht der Menſchlichkeit, 
indem man dieſes thut, einen andern ſehr wichtigen 
Endzweck, naͤmlich die Heilung jener Ungluͤcklichen, nicht 
zu vernachlaͤßigen. Bei der Verfaſſung, welche noch in 
unſern Zeiten ſehr viele Toll: oder Irrenhaͤuſer haben, 
ſcheint alles nur auf die Feſthaltung der Wahnwitzigen 
angelegt, fuͤr ihre Geſundheit und Geneſung aber ſehr 
wenig geſorgt zu ſeyn. Finſtre, feuchte, unreinliche 
Behaͤltniſſe, verdorbene Luft, elendes, ſchmuziges 
Lager und Kleidung, harte unverdauliche Koſt, uns 
menſchliche Behandlung und Schlaͤge, Feſſeln und 
Ketten, welche nur fuͤr wuͤtende, nicht fuͤr ſtille 
Wahnwitzige, die blos eingeſperrt werden muͤſſen, 
ſich ſchicken, Verabſaͤumung der noͤthigen Heilmit⸗ 
tel, die unbeſonnenen und hartherzigen Verſpottun⸗ 

gen 
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gen und Hoͤhnereien, welche ſich viele Menſchen, zur 
ſchlechten Ehre ihres eigenen Verſtandes und Her⸗ 
zens, gegen die Verruͤckten erlauben; dieſes alles find 
Dinge, welche oft ſelbſt einen W um ſei⸗ 
nen Verſtand bringen koͤnnen, bei einem Wahnwiz⸗ 
zigen aber faſt immer das Uebel, welches vielleicht 
bei einer andern Behandlung gewichen ſeyn wuͤrde, 
verſchlimmern und endlich ganz unheilbar machen 
muͤſſen. Zur guten und zweckmaͤßigen Einrichtung 
eines Tollhauſes gehoͤrt daher vornemlich, daß man 
dieſe Misbraͤuche vermeide und verhuͤte, und wo 

ſie bisher ſtatt fanden, abſtelle. | 


A. C. Lorry von der Melancholie und den melancho⸗ 

liſchen Krankheiten, a. d. Lat. 2 Th. Fkf. u. Leipz. 
1770. 8. 

Th. Arnolds Beobachtungen uͤber die Natur, Ar⸗ 
ten, Urſachen und Verhuͤtung des Wahnſinns 
oder der Tollheit a. d. Engl. von J. Chr. G. Ak⸗ 

kermann Lpz. 1784. 88. 2 Th. 8. 

B. Fawcitts Abhandl. über die Melancholie, beſon⸗ 
ders uͤber die ſogenannte religioͤſe Melancholie a. 

d. Engl. Leipz. 1785. 8. 

Beſchreibung des Irrenhauſes in Berlin; in Pyls 
Mag. für die gerichtliche A. W. u. med. Pol. II. B. 

S. 286. 

Gunz Nachricht von dem Irren⸗ und Zuchthaufe ; zu 
Waldheim und deſſen Einrichtung in Pyls n. Mag. 
f. d. ger. A. W. und med. Pol. I. B. S. 100. 
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gi DI2, 8 

Die Sefängnif je, deren Endzweck kein andrer 
iſt, als die Öffentliche Sicherheit zu behaupten, die 
Verbrecher zu beſſern, und durch Verluſt ihrer Frei⸗ 
heit, mit Schonung ihres Lebens, zu beſtrafen, müfs 
ſen ſo gebaut und eingerichtet ſeyn, daß die Gefan⸗ 
genen durch ſie Geſundheit und Leben nicht einbuͤßen. 
Mangel des Lichts und reiner Luft, Feſſeln, welche 
unablaͤßig alle Bewegung und Gebrauch der Glieder 
hindern, unreines Lager und Kleidung, ganz un⸗ 
verdauliche und verdorbene Koſt u. ſ. w. muͤſſen noth⸗ 
wendig die Geſundheit der Gefangenen, wenn ſie 
auch die feſteſte waͤre, gaͤnzlich zerruͤtten; und ihnen 


folglich, der Gerechtigkeit ganz zuwider, ein groͤ. 


ßeres Strafuͤbel, als der Sinn der Geſetze mit ſich 


bringt, zuziehen. Man hat auch Beiſpiele, daß 
ſich anſteckende Krankheiten, welche zuerſt in dum⸗ 
pfen, unreinen Gefaͤngniſſen erzeugt worden waren, 


außer den Mauern derſelben unter den Einwohnern 
verbreitet, und große Verheerungen angerichtet ha⸗ 
ben. Die Obrigkeiten ſind daher, ſowohl durch die 
allgemeine Pflicht der Menſchlichkeit, als durch Ge⸗ 
rechtigkeit und Sorge fuͤr das gemeine Beſte, verbun⸗ 
den, bei der Einrichtung der Gefaͤngniſſe, auf die 
Geſundheit der Gefangenen und Zuͤchtlinge und auf 


die Erhaltung derſelben Ruͤckſicht zu nehmen. 


Carcer ad continendos homines non ad puniendos 
haberi deber Ulpian1. 8. F. 9. ff. de poenis. CfLL 

Cod. de cuftodia reorum et C. C. C. art. II. 
W. Howard über ri und Zuchthaͤuſer a. d. 
Engl. 
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Engl. mit Zuſaͤtzen und Anmerkungen von Köfter 
gpz. 1780. 8. vergl. Berl. Monatsſchr. Nov. 1789. 
A. F. Kulffs Abhandl. über die Preisfrage der koͤ⸗ 
nigl. Societaͤt der Wiſſenſchaften zu Gottingen, 
von der beſten Einrichtung der Zucht und Werk⸗ 
haͤuſer. Goͤtting. 1783. 4. und Beantwortung eis 
niger gegen dieſe Abhandl. gemachter Zweifel. Goͤt⸗ 

ting 1785. 8. | 
Ein Werk über. eben dieſen Gegenſtand hat kuͤrzlich 

Hr. P. Wagnitz in Halle angekündigt 

| $. 273. 

Es giebt auch endlich Ungluͤcksfäll, 1 „ in⸗ 
ſofern ſich die Veranlaſſungen dazu im haͤuslichen 
Leben ereignen, und einer ſpeciellen Vorſorge der 
Obrigkeit nicht unterworfen werden koͤnnen, weder 
durch oͤffentliche Anſtalten noch durch Geſetze, ſon⸗ 
dern nur durch Belehrung und Warnung nach Moͤg⸗ 
lichkeit verhuͤtet werden koͤnnen. Dahin gehoͤren 
z. B. die Gefahren, welche der Kohlendunſt in ver⸗ 
ſchloßnen Zimmern, die fire, phlogiſtiſche und in⸗ 
flammable Luft in Wein» und Bierkellern, lange 
verdeckt gebliebene Brunnen und Miſtgruben, der 
Genuß wildwachſender giftiger Pflanzen, verdorbne, 
oder auf eine der Geſundheit gefaͤhrliche Art zuge⸗ 
richtete Speiſen, das kalte Trinken nach ſtarker Er⸗ 
hitzung, u. ſ. w. bringen koͤnnen. (§. 88. 172 ff.) 
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Vorkehrungen zu Rettung der Verungluͤck⸗ 
ten und Scheintoden. 


§. 274. 

Weder die in dem vorhergehendem Abſchnitt an⸗ 
gezeigten Maasregeln befolgt, und naͤchſt 
dem, ſowohl durch eine zweckmaͤßige, religioͤſe und 
moraliſche Erziehung, als auch durch weiſe Krimi⸗ 
nalgeſetze, diejenigen Verbrechen, welche die Sicher⸗ 
heit des Lebens und der Geſundheit beeintraͤchtigen, 
nach Moͤglichkeit verhuͤtet, ſo iſt kein Zweifel, daß 
die Anzahl der Ungluͤcksfaͤlle um ſehr vieles verrin⸗ 
gert werden muß. Da es jedoch faſt unmoͤglich iſt, 
alle und jede Veranlaſſungen zum ploͤtzlichen Verluſt 
des Lebens und der Geſundheit aus dem Wege zu 
raͤumen, ſo iſt es die Pflicht der Obrigkeiten, nicht 
bei der Verhütung der Ungluͤcksfaͤlle allein ſtehen zu 
bleiben, ſondern auch alle Mittel aufzubieten, wel⸗ 
che zur Lebensrettung und Wiederherſtellung wirk⸗ 

lich verungluͤckter Perſonen dienen koͤnnen. 

aa 

Vorzüglich ift es auch in dieſer Ruͤckſicht noth⸗ 
wendig, das gemeine Weſen mit einer hinlaͤnglichen 
8 Anzahl 
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Anzahl geſchickter Aerzte und Wundaͤrzte zu verſor⸗ 
gen, wovon in der Folge mehr geſagt werden ſoll. 
$. 275. 

Es ereignet ſich nicht ſelten, daß Menſchen durch 
plögliche Einwirkung gewaltſamer Urſachen, der Ems 
al des Bewuſtſeyns und des Bewegungs⸗ 

’ mögens, alſo der Aeußerungen und Merkmale 
des Lebens, beraubt werden, ungeachtet noch Leben 
in ihnen, und die Wiedererneuerung ſeiner Thaͤtig⸗ 
keit noch moͤglich iſt. Man nennt dieſen Zuſtand 
wegen der ſcheinbaren Gleichheit mit dem Tode, wel⸗ 

cher letztere aber die Moͤglichkeit der Wiederbelebung 
ausſchließt, den Scheintod. Ein geringerer 
1 deſſelben iſt die tiefe Ohnmacht. 
| $. 276. 

In dieſem Zuſtande befinden ſich: ertrunkne, 
erwuͤrgte, erhenkte, in ſchaͤdlichen Dünften erſtickte, 
erfrorne, vom Blitz geruͤhrte, diejenigen, welche 

einen ſehr großen Blutverluſt erlitten, auch viele neu⸗ 
geborne Kinder, welche beſonders nach ſchweren Ge⸗ 
burten leblos zu ſeyn ſcheinen. Nicht weniger koͤn⸗ 
nen heftige Leidenſchaften und betaͤubende Gifte zu 
weilen dieſe Wirkung haben. 
§. 277. 

Die naͤchſten Urſachen des Scheintodes find: 
Hemmung des Athemholens, des Kreislaufs, der 
Nervenkraft, Anhaͤufung von Blut oder andern 
Feuchtigkeiten im Gehirn. Das Ertrinken und Er⸗ 
wuͤrgen hemmt zunaͤchſt das Athemholen, und da⸗ 
durch auch den Blutumlauf, indem zugleich das 

— 5 K 5 Ge⸗ 
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hirn von dem Druck des Blutes und anderer Feuch⸗ 
tigkeiten, welche nicht frei zuruͤckfließen koͤnnen, lei⸗ 
det. Bei den in Kohlendampf ꝛc. Erſtickten kommt 
hiezu noch die Betaͤubung der Nervenkraft, welche 
auch bei Erfrornen, vom Blitz geruͤhrten, und ei⸗ 
nigen Vergifteten, zugleich mit der Anhaͤufung des 
Blutes im Kopfe, die naͤchſte Urſache der anſcheinen⸗ 
den Lebloſigkeit iſt. Bei denjenigen, welche einen 
großen Blutverluſt erlitten haben, wird wegen er⸗ 
mangelndes Reizes im Herzen und in den Gefaͤßen 
der Kreislauf gehemmt, und hierdurch eine tiefe 
Ohnmacht bewirkt. Der Scheintod neugeborner 
Kinder endlich kann von dreierlei Urſachen abhaͤngen; 
von Verblutung, von Anhaͤufung des Blutes im 
Kopfe, oder von zaͤhem Schleim und andern Hinder⸗ 
niſſen im Munde und der Luftroͤhre, welche der an | 
den Zutritt in die Lungen verwehren. 
§. 228. 

In allen dieſen Faͤllen kann man, ſo lange an 
dem lebloſen Koͤrper keine Spur einer angefangnen 
Faͤulnis zu finden iſt, immer noch hoffen, daß Le⸗ 
ben in ihm ſei, welches vielleicht durch ſchickliche 
Huͤlfleiſtung zu voller Thaͤtigkeit wieder hergeſtellt 
werden kann. Mit Gewißheit aber laͤßt ſich dieſes 
behaupten, wenn noch einige Ueberreſte der natuͤrli⸗ 
chen thieriſchen Waͤrme, und einige, wenn gleich 
noch ſo ſchwache Bewegungen der Schlagadern und 
der Bruſt an dem Verungluͤckten bemerkt werden, 
und deſſen Zuſtand alſo eigentlich nur eine tiefe O )hn⸗ 
macht iſt. u 
| §. 279. 


* 
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§. 279. N 
Die Erfahrung lehrt aber, daß bei verabſaͤum⸗ 
ter oder verzoͤgerter Huͤlfleiſtung das Leben oft in ſehr 
kurzer Zeit gänzlich verliſcht und die ſcheinbare Leb⸗ 
loſigkeit dem wirklichen Tode Platz macht. Am ge: 
ſchwindeſten geſchieht dieſes bei Ertrunknen, bei wel⸗ 
chen man, wenn ſie uͤber zwei Stunden im Waſſer 
gelegen, zwar die noͤthigen Verſuche ſie zu retten, 
nicht aufgeben, aber hoͤchſt ſelten nur die Wiederbe⸗ 
Tas derſelben ſich verſprechen darf. 
$. 280. | 
Alles, was man daher, um dergleichen verungluͤckte 
ſcheintode Perſonen zu retten, thun kann, muß mit 
moͤglichſter Geſchwindigkeit, mit Nachdruck, und 
zugleich in gehoͤriger Ordnung geſchehen. Vor al⸗ 
len Dingen iſt es nothwendig, daß der leblos geword⸗ 
ne der Einwirkung der Urſachen, welche ihn in die⸗ 
ſen Zuſtand verſetzt haben, aufs ſchleunigſte entzogen 
werde; naͤchſt dem, daß man die in ſeinem Koͤrper 
dadurch verurſachten Wirkungen aufhebe, und ſol⸗ 
chergeſtalt die geſchwaͤchte und gehemmte Lebenskraft 
zu erneuerter und fortdauernder Thaͤtigkeit veranlaſſe, 
Daß der Verſuch gelinge, erkennt man aus der all 
maͤligen Wiedererſcheinung der Aeußerungen des Le⸗ 
bens, der Waͤrme, des Pulſes, des Athemholens, 
der Empfindung, der Bewegung und des Bewuſt⸗ 
ſeyns. Die Mittel aber, welche dieſe Lebensrettung 
bei Scheintoden bewirken koͤnnen, ſind verſchieden, 
je nachdem die Urſachen des Scheintodes, ihre be⸗ 
janhere e „ die Leibesbeſchaffenheit der 
EP . Ver⸗ 
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Verunglückten verſchieden find; und manche dieſer 
Mittel, welche bei einer Gattung des Scheintodes 
und in gewiſſen Faͤllen derſelben ſehr nuͤtzlich und 
zweckmaͤßig ſind, wuͤrden bei einer andern Gattung 
und in andern Faͤllen gerade zu che und zweck⸗ 
widrig ſeyn. 


Die Erklaͤrung der vortehreſfen bei Scheintoden nach 

Verſchiedenheit der Umſtaͤnde anzuwendenden Ret⸗ 
tungsmittel muß dem muͤndlichen Vortrag vorbe⸗ 
halten bleiben, und ich nenne hier nur einige der 
beſten Schriften, in welchen man ſich uͤber dieſen 
wichtigen und in neuern Zeiten mit ſo vielem Fleis 
bearbeiteten Gegenſtand Raths erholen kann. 

Ph. G. Benſlers Anzeige der vornehmſten Rettungs⸗ 
mittel derer, die auf plotzliche Ungluͤcksfaͤlle leb⸗ 
los geworden ſind. Altona 1770. 8. 

Gardane Avis au peuple fur les asphyxies ou morts 
apparentes et ſubites. Paris 1774. 8. 

Anzeige der Rettungsmittel bei lebloſen und in plot 
liche Lebensgefahr gerathenen, nach des Hrn. Arch⸗ 
iat. Henſlers Plan ausgearbeitet von Scherf. 
Leipzig 1787. ä 

Detail des fucces de l’etabliffement, que la ville de 
Paris a fait en faveur des noyes, avec les differen- 
tes inſtructions, qui y ſont relatives ete. par Mr. Pia, 
Paris. ſeit 1774 jaͤhrlich fortgeſetzt. 8. 

Giaſ. Tefla Tr. della morte apparente degli 1 
Firenze 1780. 8. 
Obfervations für les effets des vapeurs mephitiques 

dans homme, fur les noyés, fur les enfans qui 


paroiſſent morts en naiflant, et fur la rage, avec 
un 
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nun precis du traitement le mieux Eprouve en pareils 
cas par Mr. Portal. Paris 1787. 8. nach einer aͤl⸗ 
tern Ausg. uͤberſ. Frankf. 1778. 8. | 

Eſſay on the recovery of the apparently dead by Ch. 
Kite. Lond. 1789. 8. uͤberſ. von D. hn Fr. Mi⸗ 
chaelis. Lpz. 1790. 

The connexion of Life with reſpiration or Enquiry 
into the Effeets of ſubmerſion, ſtrangulation and 
feveral kinds of Air by C. Goodien. Lond. 1788. 
uͤberſ. von D. Chr. Fr. Michaelis. Lpz. 1790. 8. 

Avifos intereflantes ſobre as mortes appatentes Lie 
boa. 1790. 8. 

i . 

Eine weiſe Obrigkeit, in deren Augen auch der 
geringſte Staatsbürger einen großen Werth hat, er- 
ſtreckt ihre wohlthaͤtigen Bemuͤhungen auch insbe⸗ 
ſondere auf die Rettung der Scheintoden. Sie ſorgt 
dafuͤr, daß dieſe der Gefahr aufs ſchleunigſte ent⸗ 
riſſen, daß alberne Vorurtheile und Aberglauben, 
welche den gemeinen Mann von Ausuͤbung dieſer 
Pflicht der Menſchlichkeit abhalten koͤnnten, durch 
vernünftige Belehrungen ausgerottet“), die noͤthig⸗ 
ſten Rettungsmittel, welche in ſolchen Faͤllen, um 
alles Zeitverſaͤumniß zu erſparen, von einem jeden an⸗ 
zuwenden ſind, durch faßliche Vorſchriften allge⸗ 
mein bekannt, oder auch ſelbſt zu einem Gegenſtande 
des Schulunterrichts gemacht, die uͤbrigen aber von 
tuͤchtigen Aerzten und Wundaͤrzten beſorgt, die zu 

g dieſen 

*) S. A. B. Niemeyers Abhandlung über den Aber⸗ 

glauben bei Ertrunknen. Eine Zuſchrift an die 
Halloren und Fiſcher zu Halle. 1783: 8. 
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dieſem Rettungsgeſchaͤft nöthigen Werkzeuge und 
Geraͤthſchaften uͤberall auf gemeine Koſten angeſchaft, 
diejenigen, welche dabei thaͤtig geweſen, durch oͤf⸗ 
fentlichen Beifall, oder auch, (wenn Eigennutz mehr 
als das Bewuſtſeyn einer guten That vermag) mit 
Geld belohnt, die nachlaͤßigen und ihrer Pflicht muth⸗ 

willig ſi ch entziehenden hingegen zur Verantwortung 
gezogen werden. 


Ueber keinen Gegenſtand der mediciniſchen Policei ha⸗ 
ben wir ſo viele menſchenfreundliche und weiſe 
obrigkeitliche Verordnungen in neuern Zeiten auf⸗ 
zuweiſen, als uͤber dieſen. Ich nenne hier nur 
einige von denen, welche mir bekannt geworden 
ſind, nach chronologiſcher Ordnung. | 

Herzogl. Sachſen⸗Gothaiſche Verordnung, die leb⸗ 
los gewordenen und deren Rettung betr. v. 14. 
Dec. 1770. Fol. 

Churſaͤchſ. Mandat die Rettung der im Waſſer oder 
ſonſt verungluͤckten und fuͤr tod gehaltenen Perſo⸗ 
nen betr. vom 26. Sept. 1773. 

Churf. Bayerſche Verordnung und Anweiſung zu Ret⸗ 
tung ſcheinbar toder Perſonen. Muͤnchen 1775. 8. 

Koͤnigl. Preuß. Edict vom t5ten Nov. 1775. und vom 
13. Jan. 1788. 

Berniſche Verordnung und Unterricht gleiches In⸗ 
halts. Bern 1776. a 

Herzogl. Weimarſche Verordnung v. ar. Febr. 1776. 

Hannsverſche Univerſallandesverordnung und Unters 
richt ꝛc. v. 24. Oct. 1780. 

Braunſchweig⸗ Wolfenbuͤttelſche „ und 
Unterricht v. 21. Dec. 1780. 


— 


5 Stras⸗ 


BR. 8 
1 
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Strasburgiſche neue Verordnung die Ertrunkenen 
betreffend von 1777 und vom 6. Jul. 1782. 

Churf. Maynziſches Patent nebſt umſtaͤndlicher M Me 
dicinalverordnung der Huͤlfsmittel für a 
ne ꝛc. v. 30. Mai 1783. ö 

Herzogl. Meklenburgſche Verordnung vom 16. Dec. 

1783. 

Man hat auch neuerlich hin und wieder, beſonders 

zu Paris und London, eigne Geſellſchaften errich⸗ 
tet, deren Endzweck die Rettung der Scheintoden 

iſt. In Kopenhagen haben die Herrn Tode und 

Mangor im J. 1790. ein ähnliches Inſtitut in 
Vorſchlag gebracht. | 


e 


Eilfter 


Eilfter Abſchnitt 
Sorge fuͤr Sterbende und Tode. 


| ic N 52825 

m Zuſtande des Scheintodes befinden ſich nicht 
1 nur diejenigen, welche von ploͤtzlichen Ungluͤcks⸗ 
faͤllen betroffen worden, ſondern oft auch ſolche, wel⸗ 
che vorher an Krankheiten gelitten haben, oder aus 
unbekannten Urſachen, da ſie zuvor ganz geſund wa⸗ 
ren, in eine tiefe Ohnmacht verfallen, oder vom 
Schlage geruͤhrt werden. Es verdient daher die 
ernſtlichſte und ſorgfaͤltigſte Vorkehrung der Obrig⸗ 
keiten, daß bei Sterbenden und des Lebens kuͤrzlich 
erſt beraubten Menſchen, alle Vernachlaͤßigungen, uͤb⸗ 
le Gebräuche und Mishandlungen, wodurch bei er⸗ 
ſteren die vielleicht noch moͤgliche Wiedererholung 
verhindert oder auch nur der Tod erſchwert, bei lez⸗ 
tern aber die Ruͤckkehr und Erhaltung des oft nur 
unterbrochnen, nicht ganz vernichteten Lebens unmoͤg⸗ 
lich gemacht werden kann, durchaus unterlaſſen, und 
hingegen alle Mittel und Maasregeln, welche zur 
Lebensrettung ſolcher Perſonen dienen koͤnnen, ange⸗ 
wendet werden. 


§. 283. 
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§. 283. 

Es in ein grauſamer, und durchaus nicht zu 
duldenter Misbrauch, wenn Sterbenden in den lez⸗ 
ten Augenblicken die Kopfkiſſen weggezogen, oder 
auch, wenn ſie, noch nicht erkaltet, aus den Bet⸗ 
ten herausgenommen und auf die Erde oder ein Lei⸗ 
chenbret gelegt werden. Oft kann erſt hiedurch der 
Tod, der vielleicht noch bei weitem nicht ſo nahe 
war, als man glaubte, befördert werden. 


Cap. Queſtelii Diff. jurid. de pulvinari morientibus 
non fubtrahendo, Jen. 1698. 


$. 284. 
Eben dieſes gilt von dem unvernünfeigen Bes 
brauch, einem Menſchen, wenn er kaum geſtorben 
zu ſeyn ſcheint, den Mund zuzubinden, und das 
Geſicht mit einem dicken, naſſen Tuche zu bedecken; 
denn, wenn noch Leben in ihm iſt, ſo kann er durch 
dieſes Verfahren erſtickt werden. 


Re §. 285. 

Die erſten Veränderungen und Eiſcheungen⸗ 
welche man an lebloſen Menſchen wahrnimmt, der 
Mangel des Pulſes, des Athemholens, der Em⸗ 
pfindung, die Kaͤlte, Steifheit, die Leichenfarbe 
des Koͤrpers, die Erweiterung des Sterns im Auge, 
die welke Hornhaut, die blauen und gelben Flecke 
auf der Haut, das Herabhaͤngen der untern Kinn⸗ 
lade, die ſpitzig werdende Naſe, das Einſinken der 
Schlaͤfe, die Erſchlaffung und Eröfnung aller Schließ⸗ 
muſkeln der natürlichen Oefnungen, naͤmlich des 
med. policeiw. L Mun⸗ 
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Mundes, des Afters, der Harnblaſe und der Scham, 
der von ſelbſt erfolgende Abgang der Auswurfsma⸗ 
terien, werden mit Unrecht für zuverlaͤßige Kenn 
zeichen des Todes gehalten. Sie koͤnnen ſich faſt alle 
bei Menſchen finden, die gleichwohl nicht wirklich, 
ſondern nur dem Scheine nach tod ſind, und ſo koͤn⸗ 
nen auch manchmal einige dieſer Kennzeichen bei wahr⸗ 
haftig koden mangeln. Nur die wirklich eintretende 
Faͤulniß, welche ſich aber nicht blos durch den Ge⸗ 
such, ſondern durch die freiwillig erfolgende Abloͤ⸗ 
ſung der Oberhaut an verſchiednen Stellen des Koͤr⸗ 
pers offenbart, kann als das gewiſſeſte Merkmal des 
Todes angeſehen werden, wenn ſie ſich zumal in Ver⸗ 
bindung mit den vorhergedachten ungewiſſen Kennzei⸗ 
chen, und nachdem dieſe vorhergegangen ſind, einſtellt. a 

§. 286. 

Da aber die Verweſung zwar eine unausbleib⸗ 
liche, aber nicht unmittelbare Folge des Todes iſt, 
ſondern ſich allezeit erſt einige Zeit nach demſelben 
deutlich aͤußert, ſo darf auch niemand, gleich nach⸗ 
dem er leblos geworden, als ein voͤllig Toder behan⸗ 
delt, ſondern es muß erſt der Eintritt der Faͤulniß 
abgewartet werden. Vielfaͤltige Erfahrungen haben 
gelehrt, wie oft in Ermangelung der Aufmerkſam⸗ 
keit auf dieſes einzige zuverlaͤßige Kennzeichen, das 
Urtheil von dem Tode eines Menſchen truͤglich ge⸗ 
weſen iſt, und wie leicht durch Uebereilung Leute, 
welche nur tod ſcheinen und nicht find, das fürchter« 
liche Schickſal, 7 begraben zu werden, ae 
fen kann. | 

Ben. 
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Bruhier Traitè de l’incertitude des ſignes de la mort 
et abus des enterrements et embaumements pre- ; 
<ipites Paris 1742. deutſch uͤberſ. v. Janke. Lpz. 

1754, ZA | 
Brinkmanns Beweis der Moͤglichkeit, daß einige 
Leute lebendig koͤnnen beate werden. Duͤſ⸗ 
ſeldorf. 1772. 8. | 
_Ianin Reflexions fur le triſte fort des ee 5 qui 
Jous une apparence de mort ont Eid enterrdes vi- 
vantes. Paris 1772. 
Ploucquer et Camerer de ſignis mortis diagnoſticis. Tu; 
bing. 1785. 4. | 
La vie de homme refpectee dans fes derniers mo- 
mens p. Mr. Thierry. Paris 1787. deutſch überf. 
v. Wittenberg, Luͤbek. 1789. 8. N 
a Memoire für Pabus de l’enfevelifiement des morts par 
Mr. Durande; precede de reflexions ſur quelques 
proprietes du principe de la vie et ſur le danger des 
inhumations précipitées par M. Thomayin, Stras- 
burg 1779. 8. 
F. 287. 5 
Bei allen Perſonen, welche ohne irgend einige 
Merkmale vorhergegangener Krankheit plotzlich ſter⸗ 
ben, bei denjenigen, die vom Schlage geruͤhrt, oder 
waͤhrend eines heftigen Blutſturzes oder krampfhaf⸗ 
ter Zufaͤlle leblos werden, beſonders aber bei hyſte⸗ 
riſchen und ſchwaͤchlichen Perſonen weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts, welche zu dergleichen plözlichen Zufaͤllen 
ſehr geneigt ſind, findet immer die Moͤglichkeit ſtatt, 
daß ihr Zuſtand ein blos ſcheinbarer Tod iſt; und 
man ſollte daher in dergleichen Fällen, alle die Ver⸗ 


22 ſuche 


. 
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ſuche machen, welche bei denjenigen angeſtellt wer⸗ 
den muͤſſen, die erſtickt, ertrunken, oder durch ir⸗ 
gend einen andern Ungluͤcksfall der Empfindung und 
Bewegung beraubt worden find ($. 273. ff.) 

§. 288. 

Aber auch ſelbſti in andern Faͤllen, wo liche et⸗ 
wa eine den Tod ganz unausbleiblich und augenblick 
lich nach ſich ziehende Urſache, z. B. eine abſolut 
toͤdliche Verwundung, vorhergegangen iſt, darf der 
lebloſe Koͤrper nicht ſogleich wie ein voͤllig Toder be⸗ 
handelt worden. Es ſind daher die oben ($r 283. 
f.) gerügten Misbräuche, fo wie das übereilte Hin⸗ 
wegſchaffen der Leichen in kalte Kammern, und das 
ſchnelle Vernageln der Saͤrge durchaus nicht zu dul⸗ 
ten. Die Saͤrge ſollten allezeit bis zu der Zeit, wo 
die Beerdigung vor ſich gehen darf, offen und unbe⸗ 
deckt gelaſſen werden. Nie ſollte man auch die Lei⸗ 
chen ganz allein und unbewacht ſtehen laſſen. 

. 289, 

Misbilligung verdient aber auch die hin und 
wieder herrſchende unnuͤtze Gewohnheit, die Leichen 
zur oͤffentlichen Schau auszuſtellen, indem dadurch 

oft zu Verbreitung anſteckender Krankheiten ee 
genheit gegeben werden kann. 


Churf. Saͤchſ. Verordnung die Contagionsanſtalten 
betr. v. 2. u. II. Dec. 1713. C. A. cont. I. goa. 


1834. . 7. 
§. 290. | 
Alles voreilige Begraben iſt aufs nachdröͤcklich⸗ 
ſte zu unterſagen. Es * aber die Zeit, nach 

g wel⸗ 
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welcher ein Leichnam beerdigt werden darf, nicht nach 
Stunden und Tagen geſetzlich beſtimmt werden, ſon⸗ 
dern es iſt uͤberhaupt feſtzuſetzen, daß keine Leiche eher 
begraben werde, als wenn ſich deutliche Spuren der 
Faͤulniß und angehenden Verweſung, verbunden mit 
den übrigen oben ($. 28 7) angezeigten Merkmalen an 
derſelben aͤußern. Da nun die Faͤulniß toder Koͤr⸗ 
per fruͤher im Sommer als im Winter, fruͤher nach 
gewiſſen Arten von Krankheiten, als nach andern ein⸗ 
zutreten pflegt, ſo folgt hieraus, daß nach Verſchie⸗ 
denheit der Umſtaͤnde die Zeit vom Tode bis zur Be⸗ 
erdigung bald kuͤrzer bald langer ſeyn muß. 


Traité Bir les aſphyxies, ou Menolre für la queftion - 
propefee en 1784. par l’Acad. R. de Bruxelles: 
quels font les moyens, que la medecine et la po- 
lice pourroient employer pour prevenir les erreurs 
dangereufes des enterremens précipités? par Mr. 
Previnarre, Paris 1788. 4. deutſch uͤberſ. von M. 
B. G. Schreger. Leipzig 1790. 8. 

Das große Ungluͤck einer frühen Beerdigung aus aͤl⸗ 
tern und neuern Geſchichten deutlich bewieſen: zum 
Unterricht und Warnung des Landmanns aufge 
ſetzt (von Struve) Lpz. 1785. 8. 

Swierlein über das fruͤhzeitige Begraben der Toden 
in deſſen vermiſchten medicin. Schriften S. 157. 

N Herz über die frühen Beerdigungen der Juden. 
Berlin 1788. 8. 

Madame Necker hat auch im vorigen Jahre ein Me⸗ 
moire uͤber dieſen Gegenſtand drucken laſſen, wel⸗ 
ches g ich aber noch nicht geſehen habe. 5 

{3 Chur⸗ 
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Churf. Auguſti Generalarticul wie es mit den Kirchen 
u. ſ. w. zu halten v. 3. Mai 1557. Art. von den To⸗ 
den und Begraͤbniſſen C. Aug. 1. 441. und Kirchen⸗ 
ordnung v. I. Jan. 1580. §. 15. Cod. Aug. I. 686. 
Herzogl. Meklenburgiſches Reſcript an die ſaͤmtlichen 
Schutzjuden in den daſigen Landen, die Beerdigung 

ihrer Toden betr. v. 30. April 1771. 

K. K. Verordnung gegen die fruͤhzeitige Beerdigung 

der Juden v. 3. Jul. und 14. Aug. 1786. 

Toſkaniſche Verordnung wegen der Beerdigung v. 

30. Nov. 1775. ſ. Ephemeriden d. NR 1777. 
S. 105. 

Verbot des Magiſtrats zu Schweinfurt, die Loden 

vor zmal 24 Stunden zu begraben v. 1784. 
Heſſenkaſſelſche Verordnung, wie es mit Beſichti⸗ 

gung der toden Korper, zur Erforſchung, ob 
ſie wirklich tod ſind, zu halten ſei, vom 15. Sept. 
1787. (ſ. Scherfs Beitr. z. Arch. d. med. Pol. I. 
B. 1. Samml. S. 1. ff) - 

Fuldiſche Verordnung gleiches Innhalts. 

In den meiſten aͤltern Verordnungen dieſer Art, 
welche hier nicht benannt ſind, iſt die Zeit, vor 

deren Ablauf Tode nicht beerdigt werden duͤrfen, 

blos nach Stunden beſtimmt, und zum Theil 
gar nur auf 12 Stunden beſchraͤnkt. i 

§. 291. 

Auch die Section der Leichname iſt nicht unmit⸗ 
telbar nach dem Tode zu geſtatten. Eben ſo wenig 
das Einbalſamiren, welches aber uͤberhaupt, ob es 
gleich ohnehin heut zu Tage nur ſelten geſchieht, lie⸗ 
ber ganz abgeſchaft werden follte, 

15 §. 292, 
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. 292. 

Die Wahrſcheinlichkeit eines bloßen ſcheinbaren 
Todes und die Moͤglichkeit der Wiederbelebung faͤllt 
beinahe ganz weg, bei denjenigen, welche an der 
Lungenſucht, Waſſerſucht, innerlichem Brande der 
Eingeweide und andern Krankheiten, welche die 
edelſten Organen des Koͤrpers zerſtoͤren, geſtorben 
ſind: und bei ſolchen Leichen iſt es allerdings nicht 
noͤthig, den völligen Ausbruch der Faͤulniß abzuwar⸗ 
Auch kann es, wenn boͤsartige Faulfieber, 
und Ruhren graſſiren, der Lebenden wegen nothwen⸗ 
dig ſeyn, diejenigen, welche an dieſen Krankheiten 
geſtorben ſind, fruͤher als zu andern Zeiten geſchehen 
darf, begraben zu laſſen. 


8.293, 


Damit aber das voreilige Begraben der Leichen 
um deſto gewiſſer verhuͤtet, und uͤber die Wirklich⸗ 
keit des Todes um deſto ſichrer entſchieden werden 
koͤnne, ſo ſind verpflichtete ſachkundige Perſonen an⸗ 
ziuſtellen, welchen das Geſchaͤft aufgetragen wird, 
alle Leichen zu beſichtigen, und die Beerdigung der⸗ 
ſelben nicht eher, als nach eingetretener Faͤulniß zu 
geſtatten. Um dieſen ihr Geſchaͤft zu erleichtern, 
muͤſſen die Aerzte in jedem Hauſe, wo ihnen ein 
Patient geſtorben iſt, eine kurze Nachricht von def 
ſen Krankheit hinterlaſſen. Denjenigen, welche 
die Beerdigung zu beſorgen haben, iſt aufzugeben, 
daß ſie keine Leiche, als gegen einen Erlaubnisſchein 
der Todenbeſchauer, zur Erde beſtatten laſſen. 

94 Oeſter⸗ 
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Oeſterreichiſche Verordnungen die Todenbeſchau befr- 
v. 30. März 1770. 27. Mai 1780. 18. Mai 1782. 
und 21 Febr. 1784. 0 


8. 293. 

Da indeſſen die Aufbewahrung der eiche 
in Privathaͤuſern bis zum Ausbruch der Faͤulniß uͤble 
Folgen für die Geſundheit der Lebendigen haben kann, 
ſo wuͤrde es, um theils dieſer Schwierigkeit auszu⸗ 
weichen, theils einen jeden vor der Gefahr lebendig 
begraben zu werden, ſicher zu ſtellen, vielleicht am 
rathſamſten ſeyn, wenn neben den oͤffentlichen Be⸗ 
graͤbnißplaͤtzen geräumige Säle angelegt würden, in 
welche man jede Leiche bringen, und daſelbſt unter 
der beftändigen Aufſicht beſondrer hiezu vervflichteter 
und beſoldeter Leute ſo lange, bis ſich das zuverlaͤßige 
Merkmal des Todes zeigte, aufbewahren ließe. Der 
vornehmſte Einwurf gegen eine ſolche Anſtalt, wel⸗ 
cher von den beträchtlichen Koſten, die fie verur⸗ 
ſachen würde, hergenommen iſt, laßt fid) leicht he⸗ 
ben, wenn man bedenkt, daß aller damit verbundne 
Aufwand fuͤr Unterhaltung, Heizung im Winter, 
Beſoldung der Todenwaͤrter, u. ſ. w. noch lange nicht 
ſo groß ſeyn wuͤrde, als derjenige, den verſchwende⸗ 
riſche Leichenbegaͤngniſſe und Trauer ganz unnuͤtzer 
weiſe veranlaſſen. 


Die Ungewißheit des Todes, und das einzige un⸗ 
trügliche Mittel, ſich von feiner Wirklichkeit zu 
uͤberzeugen, und das lebendig Begraben un⸗ 
möglich zu machen; von D. Hufeland im n. deut⸗ 
ſchen Merkur tes St. 1790. 

ü §. 294. 
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a 995 9. 
| So u wie aber die Obrigkeit alles Fleißes dahin ö 
zu ſehen hat, daß die Toden nicht zu fruͤhzeitig be⸗ 
erdigt werden, ſo darf ſie auch nicht dulten, daß 
die Leichname derjenigen, welche ganz ungezweifelt 
tod ſind, zum Nachtheil der Lebendigen n n 
der Erde bleiben. 
FS. 295. 

Die Begraͤbnißplaͤtze müffen hinlaͤnglich entfernt 
von den Wohnungen der Lebendigen in einer freien 
luftigen Gegend angelegt, die Graͤber aber tief ge⸗ 
macht, mit Erde gehörig verſchuͤttet und niemals 
eher, als nach einer langen Reihe von Jahren wie⸗ 
der eroͤfnet werden § 5 2. 


Saͤchſ. Kirchenordnung v. J. 1580. §. 158. Cod. Aug. 
I. 688. 


FG. 296. 

Genaue Todenliſten find fo wie die Verzeichniſſe 
der jaͤhrlich gebornen, in einem jeden wohl eingerich⸗ 
teten Staate von großem Nußen und Wichtigkeit. 
Um dieſe Liſten auch fuͤr die öffentliche Geſundheits⸗ 
pflege brauchbar zu machen, muß, fo viel möglich, 
bei jedem einzelnen Sterbefall die Urſache des Todes 
der Obrigkeit jedes Ortes angezeigt werden, damit 
man hiernach am Jahresſchluß, den Antheil, wel⸗ 
che jede Gattung von Krankheiten an der Sterblich⸗ 
keit hat, genau uͤberſehen koͤnne, wodurch denn zu 
gemeinnuͤtzigen Unterſuchungen uͤber die Ur ſachen „wa⸗ 
rum 11 oder jene Krankheit beſonders gemein iſt, 

25 und 
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und uͤber die Mittel derſelben vorzubeugen, Veran⸗ 
laſſung gegeben werden kann. Die todgebornen Kin⸗ 
der muͤſſen nicht blos unter den geſtorbnen, ſondern 
auch unter den Gebornen aufgefuͤhrt werden, weil 
ſonſt die Reſultate, welche man aus dergleichen Liſten 
ziehen will, nicht anders als irrig ausfallen koͤnnen. 


J. P. Suͤßmilchs göttliche Ordnung in den Veraͤn⸗ 
derungen des menſchlichen Geſchlechts zte und 

mit einem dritten Bande vermehrte Ausgabe von 
C. J. Baumann. Berlin 1776. 8. | 

Schraders Grundfäge in der Natur in der Geburt 
dem Leben und dem Tode der Menſchen. Gluͤck⸗ 
ſtadt 1777. 8. 

D Bernoulli Diſſ. de uſu medico ua um bapulmaliun, 
Baſil. 1771. 

Reſcript, die Einſendung der Jahrstabellen von Ge⸗ 

bornen und Geſtorbenen betr Dresd. d. 30. Nov. 
1764. Cod. Aug. cont. I. 254. 
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Zwoölfter Abſchnitt 


Zerfütung und Abwendung anſteckender und 
epidemiſcher Krankheiten. 


HF. 279. | 
n en, „ welche den groͤßeſten oder doch einen 
ſehr betraͤchtlichen Theil der an einem Orte 
me lebenden Menſchen zugleich befallen und 
von einer auf alle gleichmaͤßig wirkenden Urſache ent⸗ 
ſtehen, koͤnnen pan demiſche genennt werden. 
Sie heißen endemiſche oder landeigne Krankhei⸗ 
ten, wenn fie von beſtaͤndig fortwaͤhrenden in der 
Lage, Producten und übrigen Beſchaffenheit eines 
Landes gegruͤndeten Urſachen entſtehen, und daſelbſt 
immerfort einheimiſch ſind; epidemiſche oder 
Volkskrankheiten aber nennt man ſie, wenn ſie nur 
zu gewiſſen Zeiten als Wirkung voruͤbergehender all⸗ 
gemeiner Urſachen erſcheinen. b 
| §. 298. | 
Einige endemiſche ſowohl als ene Krank⸗ 
heiten befallen vornemlich nur gewiſſe Menſchenklaſ⸗ 
ſen, Staͤnde und Alter; andre verbreiten ſich ohne 
Unterſchied über alle, | | 


§. 299 
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§. 299. 8 

Anſteckend nennt man eine Krankheit, wenn 
ſie ſich durch Beruͤhrung oder Annaͤherung des da⸗ 
mit behafteten Körpers oder feiner Auswuͤrfe, ges 
ſunden Koͤrpern mitzutheilen faͤhig iſt. Immer iſt 
hier eine Materie vorhanden, welche in dem kran⸗ 
ken Koͤrper erzeugt iſt, und wenn ſie dem Geſunden 
auf irgend eine Weiſe mitgetheilt wird, in ihm die 
naͤmliche Krankpeit erzeugt, welche der anſteckende 
Koͤrper hat; und dieſe Materie heißt das anſtecken⸗ 
de Krankheitsgift. Die Anſteckung erfolgt entwe⸗ 
der allezeit, und fo oft fie auf einen Körper wirkt, 
unausbleiblich, oder ſie iſt in der Regel nur auf ein 
einzigesmal eingeſchraͤnkt, ſo daß im letztern Falle 
ein Menſch, wenn er die Krankheit einmal uͤberſtan. 
den hat, zugleich die Empfaͤnglichkeit fuͤr jede neue 
Anſteckung durch daſſelbige Krankheitsgift verliert. 


$. 300. 
Zwar viele aber nicht alle pandemiſche Krautfei 
ten (§. 297.) find zugleich anſteckend. Bei weis 
tem nicht alle anſteckende Krankheiten berrſch en epi⸗ 


demiſch. 
§. 301. 


Die allgemeine Regel, von welcher alle Bemuͤ⸗ 
hungen, epidemiſche, endemiſche und anſteckende 
Krankheiten zu verhuͤten, ausgehen muͤſſen, iſt die⸗ 
ſe: man erforſche und entferne die allgemeinen Urſa⸗ 
chen und die Gelegenheiten zur Anſteckung; und wo 
dees nice ganz möglich ift, fo ſuche man wenig⸗ 

ſtens 
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ſtens ihre Wirkungen zu mildern und minder ſchad⸗ 
0 zu machen. 


9, 802. 


Die wahre Peſt iſt ein epidemiſches und zu⸗ 
gi anſteckendes, im hoͤchſten Grade boͤsartiges 
und in ſehr kurzer Zeit toͤdtliches Faulſieber mit Druͤ⸗ 
ſengeſchwulſten und Brandbeulen. Es leidet keinen 
Zweifel, daß dieſe Krankheit in einem Lande ohne 
vorhergegangne auswaͤrtige Anſteckung von allgemei⸗ 
nen Urſachen, dergleichen beſonders faule Ausduͤn⸗ 
ſtungen ſtehender Gewaͤßer, Hungersnoth und das 
durch veranlaßter Genuß fauler verdorbener Nah⸗ 
rungsmittel, u. ſ. w. ſind, entſtehen kann: nach 
Europa wird ſie jedoch meiſtens aus der Tuͤrkei, Aſien 
und Afrika, wo ſie vorzuͤglich gemein iſt, uͤberge⸗ 
bracht, und dann unter Beguͤnſtigung ungeſunder 
Witterung und anderer Localumſtaͤnde verbreitet. Der 
Eintritt großer trockner Hitze und großer Kälte ſcheint 
auf gleiche Art der Peſtanſteckung Graͤnzen zu ſetzen. 


A. N. Rivini Tr. de peſte Lipſienſi ai 1680. Lipf. 1714. 

Traité des cauſes, des aceidens et de la cure de la pe- 
ſte, avec un recueil d'Obſervations et un detail 
eirconftancie des precautions, qu'on a prifes pour 
fubvenir aux befoins des peuples affliges de cette 
maladie ou pour la prevenir dans les lieux, qui 
en font menaces. Paris 1744. 2 Voll. 5 (par MM, 
Chicoyneau et Senae. 

Ad. Chenot Tr. de peſte. Vienn. 1766. teutſch R 


Schweighard. Dresd. 1776. 8. Sf 
1 { | G, Or. 
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G. Orraei Deſeriptio peſtis, quae anno 1770 in laſſia 
et 1771. in Moſcua graſſata eſt. petrop. 1784. 8. 
M. Lange Rudimenta de Peſte. Vienn. 1784. 7 
§. 303. 

Durch obrigkeitliche Vorſorge fuͤr die einige 
keit der Luft in den Wohnplägen der Menſchen, 
($. 27 ff.) und für die Geſundheit der Nahrungs⸗ 
mittel, beſonders der Fleiſchnahrung und des Waſſers 
(. 94 f. 109 f.) Reinlichkeit und gute Ordnung in 
Hoſpitaͤlern, Gefaͤngniſſen u. ſ. w. werden zugleich 
auch die einheimiſchen Urſachen, welche eine Peſt! ver⸗ 
anlaſſen koͤnnen, entfernt. 

§. 304. 1 

Um die Anſteckung von außen zu erh bret muͤſ⸗ 
ſen an den Graͤnzen der Laͤnder, wo die Peſt wirk⸗ 
lich graſſirt, ſo lange als dieſelbe dauert, Cordons 
gezogen, die Haͤfen, welche mit ſolchen Laͤndern Han⸗ 
delsverkehr haben, den von daher kommenden Schif⸗ 
fen geſchloſſen und alle Reiſende genoͤthigt werden, 
vor ihrem Eintritt in das geſunde Land einige Zeit, 
(welche eben nicht auf vierzig Tage oder daruͤber aus⸗ 
gedehnt werden darf, da ſich das Peſtgift nie ſo lan⸗ 
ge in dem menſchlichen Koͤrper verhaͤlt, ohne ſeine 
Wirkungen zu aͤußern) an abgeſonderten Plaͤtzen, 
entfernt von allem Umgang mit den Landeseinwoh⸗ 
nern zuzubringen, und ihre Effecten und Waaren 
luͤften und durchraͤuchern zu laſſen. Gewiſſen Waa⸗ 
ren, durch welche die Anſteckung beſonders leicht ver⸗ 
breitet werden kann, z. B. Pelzwerk und wollenen 
Zeugen iſt der Eingang gaͤnzlich zu verwehren. 

‚Se 


* 
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Gedanken uͤber Quarantainenanſtalten uͤberhaupt 
und uͤber die Hamburgiſchen RN ohne 
Druckort 1789. 8. 


305. 8 
Es muß dabei ah den Einwohnern des geſun⸗ 
den Landes alle Gemeinſchaft mit denjenigen, welche 
aus den Peſtlaͤndern kommen, aufs ſtrengſte unter⸗ 
ſagt, und ihnen eine gemeinfaßliche diaͤtetiſche Be⸗ 
lehrung über das Verhalten, welches fie zu beobach⸗ 
ten haben, um ihre Gefundheit nach Moͤglichkeit ſi⸗ 
cher zu ſtellen 3 ertheilt werden. 
N §. 306, J 
Es muß aber auch nicht jedem Geruͤcht von eis 
ner in benachbarten Laͤndern ausgebrochnen Peſt 
blindlings Glauben beigemeſſen, ſondern, wo ein 
ſolches ſich verbreitet, vor allen Dingen genaue Er⸗ 
kundigung aller Umſtaͤnde von Sachverſtaͤndigen 
eingeholt werden; weil die Erfahrung gelehrt hat, 
daß dergleichen Geruͤchte oft vorſetzlicher weiſe aus 
gewinnſuͤchtigen Abſichten ausgeſprengt, oder auch 
Krankheiten von ganz andrer Art aus Misverſtand 
faͤlſchlich ſuͤr Peſt ausgegeben werden; wodurch ſo⸗ 
dann nicht nur Handel und Wandel unnoͤthigerweiſe 
gehemmt, ſondern auch den Leuten eine der Geſund⸗ 
heit ſehr e Furcht und Bangigkeit einge⸗ 
floͤßt wird. 
p. J. Ferro von der Anſteckung der epidsmifchen 
Krankheiten und beſonders der Peſt. Wien 1782. 
Ebend. nähere Unterſuchung der Peſtanſteckung, 
ae zwei Aufſaͤtzen von der Glaubwuͤrdigkeit der 
mei⸗ 
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meiſten Peſtberichte aus der Moldau und Wallachei 
und der Schaͤdlichkeit der daſigen Contumazen v. 

D. Lange und Fronius. Wien 1787. 8. 

§. 307. 

Wenn die Peſt aber wirklich an einem Orte ein⸗ 
reißt, ſo muß nach Moͤglichkeit alles geſchehen, wo⸗ 
durch ihrer weitern Verbreitung vorgebeugt werden 
kann. Man muß alle Gemeinſchaft der noch Ge⸗ 
ſunden mit den Peſtkranken aufheben, die Wohnun⸗ 
gen dieſer leztern verſchließen, fuͤr ſie eigne Aerzte, 
Wundaͤrzte, Hebammen, Waͤrter und Geiſtliche 
beſtellen. Es kann noͤthig ſeyn, die Peſtkranken in 
abgeſonderte, außer den Ringmauern der Staͤdte an⸗ 
zulegende Haͤuſer zu bringen; allerdings aber iſt hie⸗ 
bei zu fuͤrchten, daß einestheils durch die alsdann 
in einem engen Raum zuſammengedraͤngte große 
Maſſe des Peſtgifts, anderntheils auch beim Tranſ⸗ 
port der Kranken ſelbſt die Anſteckung noch mehr ver⸗ 
breitet werde. Auf jeden Fall hilft die Anlegung 
ſolcher Peſthaͤuſer nichts, wenn man nicht alle Kranke 
ohne Unterſchied, und nur die Armen in dieſelben 
bringt. Die Leichname der an der Peſt geftorbnen 
muͤſſen an abgeſonderten und von den gewoͤhnlichen 
Begraͤbnißorten entfernten Plaͤtzen tief in der Erde 
begrahen, auch wo moͤglich, insgeſammt mit leben⸗ 
digem Kalk uͤberſtreut, und die Gräber ſodann nie 
wieder geoͤfnet werden. Die Kleidungsſtuͤcke, Waͤ⸗ 
ſche, Geſchirre der Peſtkranken, fie mögen nun ges 
ſtorben oder geneſen ſeyn, muͤſſen nicht eher, als 
nachdem fie zu wiederholten malen mit ſcharfer auge 
gerei⸗ 


* 
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gereinigt, mit Schwefel durchraͤuchert, und gerau: 
me Zeit der freien Luft ausgeſetzt worden, wieder 
gebraucht, wenn aber eine ſolche Reinigung bei ih» 
nen nicht anwendbar iſt, verbrant werden. (§. 15 5). 


Faſt alle Europaͤiſche Länder haben zahlreiche die Peſt 
und andre anſteckende Krankheiten und ihre Vers 
huͤtung betreffende Policeiverordnungen. Ich will 
hier nur ein Verzeichnis der churſaͤchſiſchen beifü⸗ 
gen: v. 26. Jun. 1666. 11. u. 24. Mai 1680. 
1. Apr. 19. Jun. 3. Sept. 168 1. 28. Jul. 1708. 
10. Febr. 1709. 5. Aug. 1710. 27. Febr. 1711. 
13. Apr. 31. Aug. 12. Sept. 9. Nov. 2. u. 112 
Dec. 1713. 20. Jan. u. 7. Jun. 1714. (im Cod. 
Aug. I. pp. 1630. 1658. 1663. 1666. f. 1723. 
1747. 1755. 1766. 1815. 1819. 1822. 1830. 
1834 f.) und vom 14. Jan. und 22. Nov. 1738. 
6. und 13. Febr. 23. Oct. 1739. u. v. 8. Sept. 
1770. (im C. Aug. cont. I. 647 ff. 986) 
Der Stadt Leipzig verbeſſerte Ordnung bei BUNG 
den e 1680. 4. ! 


| FS. 308. 
Das Anzuͤnden großer Feuer auf den oͤffentli⸗ 
a Ri Plaͤtzen der Städte kann zur Hemmung und 
Vertilgung der Peſtanſteckung nichts beitragen. Der 
Vorſchlag, die Peſt einzuimpfen, um ihre Toͤdtlich⸗ 
keit zu vermindern, iſt ganz widerſinnig und verraͤth 
wenig Ueberlegung, zumal da dieſe Krankheit einen 
Menſchen mehreremale, nicht ſo wie die Ba 
nur ein einzigesmal, befallen kann. 5 


Med. Policeiw. M 8 Wie > 
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Meſæapremi Tent. de inoculanda parte. Lond. 1785. 
Samoilowirz Mem. fur la pefte, qui en 1771. rava- 
gea l’empire de Molcau. Paris 1783. 8. deutſch 
uͤberſ. Leipz. 1785. 8. 
§. 309. N 
Auch andre epidemiſche, obgleich verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßig weniger anſteckende Faulfieber, ſo wie auch Ruh⸗ 
ren u. ſ. w. verdienen die ſorgfaͤltigſte Aufmerkſam⸗ 
keit der Obrigkeit. Die einheimiſchen Urſachen der⸗ 
ſelben ſowohl, als die Anſteckung von außen, muͤſ⸗ 
ſen nach den oben aufgeſtellten Grundſaͤtzen (§. 304 
f.) moͤglichſt verhuͤtet, wo eine ſolche Epidemie aber 
wirklich ſchon einzureiſſen anfaͤngt, das Gutachten 
erfahrner Aerzte darüber eingeholt, und das Volk 
dieſem gemaͤß, mit den dabei zu beobachtenden Ver⸗ 
haltungsregeln in einem gemeinfaßlichen Upereüche 
bekannt gemacht werden. 

Anweiſung des Koͤnigl. Preuß. Oberkollegii medici 
wie ſich der Landmann gegen die Ruhr praͤſerviren 
und fie glücklich kuriren koͤnne, Berlin d. 6. Jun. 
1779. d 

Landgraͤfl. Caſſelſche Verordnung und Anweiſung, 
wie man ſich in Anſehung der Ruhr, ſowohl zur 
Verhuͤtung als zur Heilung derſelben, zu verhalten 
habe d. 2. Sept. 1781. 

Wisbadenſche Anleitung fuͤr den Landmann in Abſicht 
auf ſein Verhalten bei herrſchender Ruhr. 1782. 

Churhannoͤverſches Ausſchreiben an alle Obrigkeiten 
die Ruhr betr. nebſt Anweiſung v. 31. Jul. 1788. 

Fuͤrſtl. Fuͤrſtenbergiſche Verordnung und Anweiſung 
fuͤr den Landmann ꝛc. 1789. 

9.301 
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§. 310. 
Die Blattern raffen eine große Anzahl Men⸗ 
ö ſchen, beſonders in den Kinderjahren, weg; ihr Gift 
theilt ſich gefunden Körpern durch Berührung mit, 
iſt aber nie allgemein in der Luft verbreitet. Sie 
entſtehen, wenigſtens in unſern Zeiten, niemals 
von ſelbſt aus innerlichen Urſachen, ſondern allezeit 
durch aͤußerliche Anſteckung, und wer alle Gelegen 
heiten zu dieſer, und den Umgang mit Blatterkran⸗ 
ken ganz vermeidet, der wird eben hierdurch auch vor 
der Gefahr, indieſe Krankheit zu verfallen, geſichert. 
In der Regel iſt jeder Menſch, der die natuͤrlichen 
Blattern einmal gehabt hat, in der Folge auf im⸗ 
mer unfaͤhig, zum zweitenmal davon angeſteckt zu 
werden. Die mit dieſer Krankheit verbundne Ge⸗ 
fahr haͤngt nicht blos von der Wirkſamkeit des Blat⸗ 
tergifts uͤberhaupt, ſondern vorzuͤglich von dem Zu⸗ 
ſtande ab, in welchem ſich der Koͤrper bei der An⸗ 
ſuckung ſelbſt befindet. — 
g. 310. 

Aus allen dieſen Erfahrungsſaͤtzen ſaſſn fi nun 
die Maasregeln, welche die mediciniſche Policei in 
Ruͤckſicht auf die Blattern befolgen kann, ohne Muͤ⸗ 
he begreifen. Der Endzweck derſelben muß ſeyn, ent⸗ 
weder die Blatterkrankheit ganz und gar auszurotten, 
oder, wenn dieſes nicht geſchehen kann, die Gele⸗ 
genheiten zur Anſteckung, wo nicht gaͤnzlich zu entfer⸗ 


nen, doch fo ſelten als möglich zu machen, oder end» 


lich, ohne die Krankheit uͤberhaupt verhuͤten zu wol⸗ 
len, nur die mit ihr verbundne Gefahr, und mithin 
c M 2 auch 
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auch die durch ſie Bench Sterblichkeit zu ver⸗ 
mindern. : 
r . 
Um die Blatterkrankheit ſelbſt e aus- 
zurotten, muͤſte alles Blattergift und die Faͤhigkeit 
der menſchlichen Koͤrper daſſelbe durch Anſteckung 
aufzunehmen und in gleicher anſteckender Eigenſchaft 
zu reproduciren, vernichtet werden. An der Möge 
lichkeit einer ſolchen Umaͤnderung in der ganzen Ord⸗ 
nung der Natur muß man, wenigſtens fuͤr jetzt noch, 
zweifeln. Iſt es gegruͤndet, daß man durchs Aus⸗ 
druͤcken des Blutes aus der Nabelſchnur und Einſal⸗ 
zen derſelben bei Reugebornen die Diſpoſition des 
Koͤrpers zu den Blattern hinwegnehmen, und die ſo 
behandelten Kinder auf immer vor aller Anſteckung 
ſichern koͤnne? Dieſes Verwahrungsmittel iſt zwar 
ſchon laͤngſt (beſonders von Dig by 1659) von vers 
ſchiedenen Aerzten, aber blos nach theoretiſchen Gruͤn⸗ 
den, ſeltner aus Erfahrungen empfolen, ja ſelbſt auf 
deren Anſehen in obrigkeitlichen Verordnungen anbe⸗ 
fohlen worden, allein eine Menge enegegengeſetzter 
Erfahrungen geſtatten uns nicht Zutrauen in daſſelbe 
zu ſetzen. Vergeblich iſt auch die von einigen Schrift⸗ 
ſtellern erregte Hofnung geweſen, daß man durch 
den Gebrauch gewiſſer Arzneien alle Anſteckung ab⸗ 
halten, und ſo die Blattern nach und nach gaͤnzlich 
ausrotten koͤnne. 


Kaͤmpfs unterricht die Blattern zu verhuͤten. 
Sr. C. Medicus Sendſchreiben von Ausrottung der 
Kinderblattern. Manheim 1783. 8. 
N §. 312. 
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Der Vorſchlag, die Blattern durch eine auf 
der ganzen Erde zu gleicher Zeit vorzunehmende all⸗ 
gemeine Inoculation, mit welcher zugleich alle Diſ⸗ 
poſition der menſchlichen Koͤrper zu dieſer Krankheit 
auf einmal vernichtet und alles Blattergift erſchoͤpft 
wuͤrde, auszurotten, war leicht gethan, aber die 
Ausfuͤhrung Beer iſt in der wirklichen Welt uns 
gern 

$. 313. 

Was iſt in en politiſcher Ruͤckſicht von 
der Einimpfung der Blattern zu halten? Daß an 
den kuͤnſtlichen Blattern, ohne Vergleich wenigere 
ſterben, als an den natuͤrlichen, daß jene gelinder 
und gutartiger in ihrem Verlauf und Folgen ſind, 
als dieſe, daß endlich jene meiſtentheils, wiewohl nicht 
immer, diejenigen, welche ſie uͤberſtanden haben, eben 
fo, wie die natuͤrlichen Blattern vor einer zweiten 
Anſteckung ſichern, dieſes alles iſt unleugbar. Aber 
koͤnnen durch die Einimpfung die Blattern ausgerot⸗ 
tet werden? Nimmermehr, ſo lange als ſich das 
unmoͤgliche nicht möglich machen läßt. ($. 3 12.) 
Oder kann durch die Inoculation an und fuͤr ſich das 
Blattergift ſo gutartig werden, daß es nun, wenn 
es von geimpften Patienten auf dem Wege der na⸗ 
kuͤrlichen Anſteckung andern mitgetheilt wird, keine 
andern, als gutartige und gelinde Blattern zu erre⸗ 
gen vermag? Keinesweges: die Erfahrung lehrt, 
daß die Gefahr der naturlichen Anſteckung, fie mag 
von geimpften oder kuͤnſtlichen Blattern kommen, 

M 3 1 
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immer gleich gros iſt. So lange als die Blatter: 
inoculation nirgends allgemein eingefuͤhrt iſt, noch 
werden kann, ſo lange wird durch ſie das anſteckende 
Gift nur vervielfaͤltigt und verewigt, nicht ausgerot⸗ 
tet oder allgemein gutartig gemacht werden, und ſo 
lange wird auch immer zu fuͤrchten ſeyn, daß durch 
einzelne Impfpatienten, eine Blatterepidemie unter 
den nicht inoculirten, nicht ſelten unter den unguͤn⸗ 
ſtigſten Umſtaͤnden, und viel oͤfter, als ſie nach dem 
gewoͤhnlichen Lauf der Natur eingetreten ſeyn wuͤrde, 
erregt werden koͤnne. So nuͤzlich alſo auch die Ino⸗ 
culation für die einzelnen geimpften ſeyn mag, fo iſt 
ſie es doch bei der gegenwaͤrtigen Lage der Dinge fuͤr 
das gemeine Weſen nicht in ſo hohem Grade, als ih⸗ 
re zum Theil allzueifrigen Lobredner haben behaupten 
wollen; und die Pflicht einer weiſen Obrigkeit iſt, 
die Inoculation zwar keinesweges allgemein zu ver. 
bieten, aber auch nicht unbedingt zu empfehlen, noch 
weniger ſie zu allen Zeiten und unumſchraͤnkt zu er⸗ 
lauben. Nur dann, wenn ohnehin eine Blatterepi⸗ 
demie an einem Orte herrſcht, kann die Inoculation 
einem jeden ohne Unterſchied geſtattet werden; außer 
dergleichen Epidemien aber ſollte man niemand er⸗ 
lauben, ſich oder den ſeinigen an ſeinem Wohnorte 
felbft und mitten unter andern Menſchen die Blat⸗ 
tern einimpfen zu laſſen, ſondern vielmehr alle, mit 
welchen dieſe Operation vorgenommen werden ſoll, 
an einen abgeſonderten Ort, welcher mit der Stadt 
oder dem Dorfe ſelbſt gar keine Gemeinſchaft haben 
muß, verweiſen. Nur zu dieſer letztgedachten Ab⸗ 


ſicht 


* 
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ſicht iſt die Anlegung der Impfhaͤuſer zu empfe⸗ 
len. Diejenigen, welche außer der Zeit allgemei⸗ 
ner Epidemien die geimpften Blattern in ſolchen 
Haͤuſern uͤberſtanden haben, ſollten nie eher, als ei⸗ 
nige Tage nach voͤlligem Abtrocknen der Blattern, 
und nach ſorgfaͤltiger Reinigung ihrer Kleidungsſtuͤk⸗ 
ke und Geraͤthſchaften zu ihren gewoͤhnlichen Wohn⸗ 
plägen zuruͤckkehren dürfen, 


Gutachten des koͤnigl. Preuß. Obercollegii medici 
und des koͤnigl. Generaldireetorii Reſolution die 
Schrift des Paſt. Schwagers uͤber die Inocula⸗ 
tion der Blattern auf dem Lande betreffend v. 30. 

Apr. 1785. nebſt der ebengedachten Schrift einge⸗ 

ruͤckt im d. Muſeum März 1767. S. 295. 1605. 

Die Gruͤnde fuͤr die uneingeſchraͤnkte Freiheit der 
Inoculation ſind fuͤr mich, wie ich bekennen muß, 
nicht befriedigend. M. ſ. Benslers Briefe über 
das Blatterbelzen. Altona 1766. 2 Th. 14 Br. 
Beitrag zur medieiniſchen Policei in Ruͤckſicht des 
Verbots der Pockeneinimpfung außer einer Blat⸗ 

terepidemie in Scherfs Arch. der med. Pol. 2. B. 
S. 215. ff. und I. F. C. Fanzerbieter de variolarum 
inſitione extra epidemiam nme Ien. 1782. 


§. 314. 

Einzelne Orte und Landſchaften koͤnnten gegen 
Einbringung des Blattergifts von außen und deſſen 
epidemiſche Wirkungen geſichert werden, wenn man 
Veranſtaltungen ſolcher Art, als oben gegen die Peſt 
vorgeſchlagen worden, (§. 304. 307.) traͤfe. Al⸗ 
les muͤßte hier darauf abzielen, daß aller mittelbare 

M 4 N Ueber⸗ 
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Uebergang des Blattergiſts von den Kranken auf die⸗ 
jenigen, welche dieſe Krankheit es; nicht gehabt 
haben, verhuͤtet wuͤrde. 


Daß dergleichen Vorkehrungen gegen die Blattern 
bei allen Schwierigkeiten, die damit verbunden ſeyn 

moͤgen, dennoch, dem Handel und Verkehr mit Aus⸗ 
waͤrtigen unbeſchadet, ausfuͤhrbar und von reel⸗ 

lem Nutzen ſind, koͤnnen die Bemuͤhungen der in 

diefer Abſicht zu Cheſter in England errichteten Ge⸗ 
ſellſchaft, die in Rhodeisland, Louiſtana und Chi⸗ 
li beſtehenden Anſtalten, und ſelbſt das Beiſpiel — 
der Tatarn und Hottentotten beweiſen. 

C. C. Kraufe Diff, de variolarum exſtirpatione inſitioni 
ſubſtituenda. Lipf. 762. 

M. Sarcone del contägio del vajuolo e della neceflitä 

di tentarne l’eftirpazione, Neap. 1773. et 1781. 
deutſch. uͤberf. v. Lentin Gstting 1782. 

Le ſeul preſervatif de la petite verole etc. p. Mr. 
Paulet. Amſterd. et Paris 1776. 12. | 

J. Baygarths Unterſuchung, wie den Blattern zu⸗ 
vorzukommen ſei, a. d. Engl. von rraek Berl. 
u. Stett. 1785. 

neue Auſſicht zur Vertilgung der Blattern von Aus 
feland im d. Merkur 1786. 11. und 12. St. S. 
167. ff. | | 


$ 315. | 
Wenn aber und fü lange es an einem Orte nicht 
moͤglich ſeyn ſollte, die Einfuͤhrung des Blattergifts 
von außen, und deſſen Verbreitung unter dem Volke 
zu verhindern, ſo wird doch eine verbeſſerte phyſiſche 
Er⸗ 


2 
n 


Verhuͤtung epidemiſcher Krankheiten. 181 


Erziehung ($. 240 ff.) die Begünftigung und allge 
meine Empfehlung einer vernuͤnftigen Heilmethode, 
und diaͤtetiſchen Behandlung der Blatterkranken und 
die Ausrottung verderblicher Vorurtheile, welche 
noch haͤufig unter dem Volke in Ruͤckſicht auf die 
Blattern herrſchen, viel dazu beitragen koͤnnen, die 
Toͤdtlichkeit dieſer Krankheit und den großen Men⸗ 
ſchenverluſt, welchen jeder Staat ſonſt durch fie lei⸗ 
det, zu vermindern. Schon jetzt ſind die Blattern 
der verbeſſerten Heilart wegen nicht mehr ganz ſo 
moͤrderiſch, als zu unſrer Vaͤter Zeiten, und ſie 
wuͤrden es gewiß noch weniger ſeyn, weun nicht ſo 
viele Körper, durch Weichlichkeit und Sittenverderb⸗ 
niß entkraͤftet, dieſem fuͤrchterlichen e zu wi⸗ 
derſtehen unvermögend wären. 


8 6. f 

Der Auſſatz, welcher zu verſchiednen clan, 
beſonders zur Zeit der Kreuzzuͤge in Europa einge⸗ 
drungen war, und ſich vornehmlich im zwoͤlften, 
dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderte uͤber dies 
fen ganzen Welttheil verbreitet hatte, iſt nach und 
nach dergeſtalt verſchwunden, daß man nur noch in 
ſehr wenig Gegenden von Europa einige Ueberreſte 
deſſelben antrift. Sollte dieſes fuͤrchterliche Uebel je⸗ 
mals wieder Eingang finden und allgemeine Ausbrei⸗ 
tung drohen, ſo wuͤrde man ihm durch dieſelbigen 
Mittel, welche es ehemals ausgerottet haben, naͤm⸗ 
lich durch ſtrenge Abſonderung aller Angeſteckten von 
den Geſunden, Einhalt thun muͤſſen. 


Ch. 
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Ph. G. Sensler vom abendlaͤndiſchen Auſſatz, nebſt 


einem Beitrag zur Kenntniß und Geſchichte des 
Auſſatzes uͤberhaupt. Hamburg 1790. 8. 


e e 


Es iſt noch immer nicht mit voͤlliger Gewißheit 
entſcheiden, wie, wenn und wo die Luſtſeuche zuerſt 
entſtanden iſt. In Europa iſt ſie zuerſt im funf⸗ 
zehnten Jahrhundert beobachtet worden. So viel 
iſt unumſtoͤßlich bewieſen, daß dieſes Uebel, wel⸗ 
ches unausſprechliches Elend uͤber die Menſchheit ge⸗ 
bracht hat, zu unſern Zeiten nicht anders, als durch 
Anſteckung erregt wird, und daß ſich ſein Gift, nur 
wenn es in Beruͤhrung mit ſehr zarten oder verwunde⸗ 
ten Theilen gebracht wird, haupt ſaͤchlich aber und am 
allerhaͤufigſten durch den Beiſchlaf, geſunden Koͤrpern 
mittheilt. Je allgemeiner Sittenloſigkeit und Unkeuſch⸗ 
heit an einem Orte oder unter einer Nation herrſchen, 
deſto ausgebreiteter iſt auch die veneriſche Krankheit; 
und nur allzuoft wird ſie von den angeſtekten Wol⸗ 
luͤſtlingen unſchuldigen Perſonen in der Ehe mitge⸗ 
theilt und, auf die Nachkommenſchaft, theils in ihrer 
urſpruͤnglichen Geſtalt, theils in ihren Bes und 
Folgen vererbt, 


Aſtruc de morbis venereis L. N. 2. Voll. Paril. 1740. 
4. deutſch uͤberſ. Dresd. 1764. 
Girtanners Abhandlung uͤber die veneriſche Krank⸗ 
heit. Gottingen. 1789. 3 B. 8. 
Phe G. Henſlers Geſchichte der Luſtſeuche, die zu 
Ende 
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Ende des ısten Jahrhunderts in Europa aus⸗ 
brach. I. B. Altona. 1783. 2. B. ıfler Th. 1789. 


§. 318. 

Dieſes große, der Bevoͤlkerung und dem Gluͤck 
der Staaten unglaublich nachtheilige Uebel auszurot⸗ 
ten oder doch zu vermindern, wuͤrde auf keine andre 
Weiſe moͤglich ſeyn, als durch Erfindung und An⸗ 
wendung ſolcher phyſiſchen Mittel, welche das vene⸗ 
riſche Gift unwirkſam, und dem menſchlichen Koͤr⸗ 
per, wenn er der Beruͤhrung deſſelben ausgeſezt iſt, 
für die Anſteckung unempfaͤnglich machen koͤnnten; 

oder durch Entfernung der gewöhnlichen Bache 
ten zur Auſteckung. 
Sieg, 

Noch kennt man fein Mittel, welches die vene⸗ 

riſche Anſteckung bei demjenigen, der ſich derſelben 
auſſetzt, mit Gewißheit zu verhuͤten im Stande wär 
re, und alſo den Namen eines Vorbauungsmittels 
gegen die Luſtſeuche verdiente. Gaͤbe es aber auch 
dergleichen Mittel, ſo wuͤrde es zweifelhaft ſeyn, ob 
die allgemeine Bekantmachung und der Verkauf 
derſelben von Seiten der Obrigkeit zugelaſſen oder 
verhindert werden muͤſte, da hier nicht blos ihr 
unmittelbarer Nutzen, ſondern auch der nachtheilige 
Einfluß, den die durch ſie bewuͤrkte Sicherheit la⸗ 
ſterhafter Ausſchweifungen auf die Sitten der Nation 
haben muͤſte, in Anſchlag zu bringen waͤre. 
We 8 

Es würde alſo nur durch Entfernung der ge⸗ 
woͤhnlichen Gelegenheiten zur Anſteckung (§. 318.) 
die 
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die Luſtſeuche, wo nicht ganz ausgerottet, doch feltner 
gemacht werden koͤnnen. Alſo nur durch Einſchraͤn⸗ 
kung der Sinnlichkeit, und der regelloſen Befriedi⸗ 
gung des Geſchlechtstriebes (§. 3 17.) welche Ein⸗ 
ſchraͤnkung aber nicht durch Geſetze, ſondern einzig 
und allein durch eine vernuͤnftige, moraliſche und 
religioͤſe Erziehung, die dem Menſchen Enthaltſam⸗ 
keit und Bezaͤhmung ſeiner Leidenſchaften zur Ge⸗ 
wohnheit macht (§. 2 15.) und durch Beförderung - 
der Ehen ($. 188 ff.) mit eee bewirkt wer⸗ 
den kann. ' 
$. 321. 
Bordelle muͤſſen nothwendig zu Verbreitung der 
Luſtſeuche ſehr viel beitragen, (§. 193.) und in den 
‚ Städten, wo man dergleichen Haͤuſer duldet, find 
alle Vorkehrungen „ welche man getroffen hat, um 
die Anſteckung zu verhuͤten, unzureichend befunden 
worden. 
328. 

Die Mittheilung des veneriſchen Giftes durch 
gemeinſchaftliche Trinkgeſchirre iſt ſchwerlich je zu be⸗ 
fuͤrchten. Sie kann nicht anders als moͤglich gedacht 
werden, aks unter Vorausſetzung einer Menge von 
Umſtaͤnden, welche faſt nie in dieſer Verbindung und 
Ordnung zuſammentreffen koͤnnen. Ungegruͤndet 
und anſtoͤßig war daher das Mistrauen, welches 
man neuerlich in dieſer Ruͤckſicht gegen den gemein⸗ 

ſchaftlichen Kelch im Abendmal hat erregen wollen. 
Es waͤre zu wuͤnſchen, daß man die uͤber dieſen Ge⸗ 


en erſchienenen Schriften — wenn ſie ja ge⸗ 
ſchrie⸗ 
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ſchrieben werden muſten — wenigſtens nicht in 
deutſcher Sprache zum Aergernis und unnsthiger 
Beaͤngſtigung eines großen und iu der That fehr 
ehrwuͤrdigen Theils des Publikum bekant gemacht 
und in Journalen verbreitet haͤtte. Es erſchien 
zuerſt ein darauf ſich beziehender Aufſatz in Bal⸗ 
dingers n. Mag. fuͤr Aerzte. IV. B. 3. St. S. 
246, welchem bald ein andrer in Gruners Alma⸗ 
nach fuͤr Aerzte u. Nichtaͤrzte vom J. 1783. folgte. 
Mit Vorbedacht uͤbergehe ich die zwiſchen Herrn 
Gruner und Tralles gewechſelten Streitſchrif⸗ 
ten — Sehr leſenswerth iſt von Hrn. D. Leß Ant: 
wort auf das Bedenken uͤber den gemeinſchaft⸗ 
lichen Kelch, in Schloͤzers Staatsanzeigen, H. 
19. S. 356 f. in welcher auch Maasregeln zu Ver⸗ 
huͤtung aller Gefahr, wenn hier ja eine ſtatt fin⸗ 
den ſollte, angezeigt werden. a 


„ 


Die Schwindſucht wird nicht nur oft von den 
Aeltern auf die Kinder durch eine fortgepflanzte feh⸗ 
lerhafte Diſpoſition des Koͤrpers vererbt, ſondern ſie 
iſt auch, wenigſtens in ihren lezten Zeitraͤumen, wie 
viele Erfahrungen lehren, wirklich anſteckend. Das 
Mittel der Anſteckung ſcheint hier der Schweis der 
Schwindſuͤchtigen zu ſeyÿn. Deswegen muß die 
Obrigkeit die Verehlichung ſchwindſuͤchtiger Perſo⸗ 
nen mit geſunden nach Moͤglichkeit zu verhindern ſu⸗ 
chen (§. 197 ff.) vor dem Beiſammenſchlafen und 
genauem Umgang mit Schwindfüchtigen, fo wie 
vor dem unvorſichtigen Gebrauch ihrer Betten und 
gi | Klei⸗ 
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Kleidungsſtuͤcke warnen, und das Vertroͤdeln ſolcher 
Geraͤthſchaften nicht anders, als nachdem dieſelben 
zu wiederholtenmalen ausgewaſchen und an freier Luft 
getrocknet worden, geſchehen laſſen. (§. 15 5. 


Die Schwindſucht, eine Polizeiangelegenheit vom 
Hofmed. Wichmann im Hannov. Mag. 1780. 
S. 801. vergl. J. 1782. S. 501. u. in Scherfs 
Arch. d. med. Pol. IL. S. 121. ff. 

Zu ſtreng find vielleicht die in Italien und Portu⸗ 
gall beſtehenden Polizeigeſetze, nach welchen al⸗ 
les, was Schwindſuͤchtige gebraucht haben, vers 
brannt werden, und ihre Zimmer einige Zeit un⸗ 
bewohnt bleiben muͤſſen. 


§. 324. 

Was andre anſteckende Krankheiten, z. B. 
Kraͤtze, Flechten und dergl. anbelangt, ſo wie auch 
diejenigen, deren anſteckende Eigenſchaft zwar noch 
nicht ganz erwieſen, aber auch nicht hinlaͤnglich wi⸗ 
derlegt iſt, z. B. Gicht, Skropheln, u. ſ. w. ſo kann 
die Obrigkeit in Anſehung derſelben weiter nichts thun, 
als das Volk von den noͤthigen Vorſichtsregeln be⸗ 
lehren und vor den Gelegenheiten zur Aue war⸗ 
nen laſſen. | 

H. 3 25. f = 

Es gibt epidemiſche Krankheiten, deren allge⸗ 
meine Urſache und Verbreitungsart noch ganz unbe⸗ 
kannt iſt, und gegen welche daher auch keine Ver⸗ 
huͤtungsanſtalten getroffen werden koͤnnen, z. B. ge⸗ 
je epidemiſche Wechſelfieber und Katarrhe, Schar⸗⸗ 

lach, 
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lach, Frieſel u. ſ. w. Nur muß, wenn fie irgend⸗ 
wo ausbrechen, beſonders in Anſehung der beiden 
leztern, die weitere Verbreitung derſelben, durch fruͤh⸗ 
zeitige Warnungen gegen ihre anſteckende Eigenſchaft 
nach Möglichkeit hintertrieben werden. 

§. 326. 

In ſofern alle Auſtalten und Verfuͤguugen der 
medieinifchen Policei die Erhaltung des allgemeinen 
Geſundheitwohls zum Gegenſtand und Endzweck ha⸗ 
ben, fo werden auch durch fie die zufälligen Urſachen 
andrer hier nicht erwaͤhnter Krankheiten, zwar nicht 
gaͤnzlich entfernt — welches unmöglich iſt — aber 5 
doch ſeltner gemacht. 


Drei⸗ 


Dreizehnter Abſchnitt 
Oeffentliche Krankenpflege. 


/ 


F. 327. 
De Pflicht der Menſchlichkeit und der eigne Vor⸗ 
theil des Staats, welchem die Erhaltung al 
ler ſeiner Buͤrger wichtig iſt, gebietet, arme und 
huͤlfloſe Kranke auf oͤffentliche Koſten zu verpflegen 
und mit den noͤthigen Mitteln zur Geneſung zu ver⸗ 
ſehen. 

§. 328. 

Je bluͤhender der oͤffentliche Wohlſtand in einem 
Lande oder an einem einzelnen Orte iſt, deſto weniger 
giebt es Arme, welche bei vorfallenden Krankheiten 
auf gemeine Koſten geheilt werden muͤſſen. Ein 
Ort mag aber viel oder wenig ſolche Gegenſtaͤnde der 
Öffentlichen Wohlthaͤtigkeit zählen, fo muß bei den 
zu ihrer Verpflegung getroffenen Maasregeln der 
Endzweck ($. 327.) nie einer unzeitigen Sparſam⸗ 
keit aufgeopfert werden. Krankenanſtalten, welche 
verpachtet, und mithin der Habſucht gewinnſuͤchtiger 
Leute Preis gegeben werden, in welchen man, um 
nur zu erſparen, unreine Luft, Unſauberkeit, Un⸗ 
ordnung duldet, und die Kranken mit der ſchlechte⸗ 


ſten 
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ſten Wartung, Koſt und Arzeneien verſieht, hoͤren 


auf, wahre Wohlthaten zu ſeyn, und der Staat 


verliert einen großen Theil feines an fie gelegten Ka⸗ 
pitals, indem er eine Menge nuͤtzlicher Buͤrger ein⸗ 
buͤßt, welche bei beßern Einrichtungen haͤtten er⸗ 
halten werden koͤnnen. 
V 
Es giebt zwei Arten der öffentlichen Krankenpfle⸗ 
ge. Entweder naͤmlich werden die Kranken in ihren 
eignen Wohuungen unentgeldlich mit demjenigen, 
was zu ihrer Geneſung noͤthig iſt, verſorgt; — 
Krankenbeſuchanſtalten — oder es geſchieht 
dieſes in beſondern zu Beherbergung derſelben be⸗ 
ſtimmten Haͤuſern — Kranken haͤuſer — 
Oeffentliche Anſtalten zur Verpflegung armer Kran⸗ 
ken gab es ſchon in alten Zeiten, wie man aus 
mehreren Stellen der alten Schriftſteller ſchließen 
kann, und wenn Bieronymus epift. 30. ad Ocean. 
von einer ſeiner Zeitgenoſſinnen, der Fabiola ſagt; 
prima omnium yoroxousiov inſtituit, fo kann man 
dieſes auf keine Weiſe als buchſtaͤblich wahr an⸗ 
nehmen. Gewiß aber iſt es, daß dergleichen An⸗ 
ſtalten ſeit der Einfuͤhrung der chriſtlichen Reli⸗ 
gion viel gemeiner wurden, als ſie zuvor gewe⸗ 
ſen waren. In den Geſetzen der chriſtlichen Kay⸗ 
ſer, beſonders des Arcadius und Honorius, Zeno, 
Aͤnaſtaſius und Juſtinianus wird ihrer an meh⸗ 
rern Orten gedacht. Z. B. 1. 15. 17. 19. 22. 
Cod. de facrof. eceleſ. und 1. 18. Cod. de epiſc 
et clerieis. Die Krankenpflege wurde fruͤhzeitig 
Med. Policw, N ein 
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ein Geſchaͤft, welchem ſich Moͤnche und Anacho⸗ 
reten widmeten, und daher kam es auch, daß 
Krankenhaͤuſer der geiſtlichen Gerichtsbarkeit un⸗ 
tergeben wurden. Im abendlaͤndiſchen Europa 
gab der durch die Kreuzzuͤge ſeit dem Ausgang 
des eilften Jahrhunderts allgemein verbreitete 
Ausſatz zur Vermehrung oder Einfuͤhrung der 
Krankenhaͤuſer Gelegenheit. Viele noch jetzt be⸗ 
ſtehende Anſtalten dieſer Art waren urſpruͤnglich 
Auſſatz⸗ oder Leproſenhaͤuſer, und ſelbſt der ge⸗ 
woͤhnliche Ausdruck Lazareth, ſtammt entweder 
von dem franzoͤſtſchen Ladrerie her, welches ein 
Ausſatzhaus bedeutete, oder von den Hoſpital⸗ 
oder, Lazarusrittern, welche, ihrer urſpruͤnglichen 
Verfaſſung nach, ſich dem Dienſte der Kranken, 
vornemlich der Auſſaͤtzigen, widmeten. 


K 339. 


Welche Art der öffentlichen Krankenpflege ver⸗ 
dient den Vorzug? Man hat die Krankenbeſuch⸗ 
anſtalten aus verſchiednen Gruͤnden vorziehen wol⸗ 
len: weil ſie weniger Koſten verurſachen als Kran⸗ 
kenhaͤuſer; weil der Arzt die Kranken in ihren Woh⸗ 
nungen beſſer kennen lerne, ſich ihr Zutrauen da⸗ 
ſelbſt leichter erwerbe, gewiſſe nuͤtzliche Menſchen⸗ 
kenntniß einſammle; weil die Kranken unter ihren 
Angehoͤrigen eine forgfältigere Wartung und Pflege, 
auch reinere Luft genießen koͤnnen, u. ſ. w. Aber 
alles wohl uͤberlegt, ſcheint doch ein gut eingerich⸗ 
tetes Krankenhaus vor der beſten Krankenbeſuchan⸗ 
ſtalt ſehr viel voraus zu haben. In jener eben fo- 

NEE wohl 
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wohl und faſt beſſer, als in dieſer, kann ein geſchickter, 
gewiſſenhafter und menſchenfreundlicher Arzt ſeine 
Kranken 100 beobachten und ihr Zutrauen gewin⸗ 
nen. Im Krankenhauſe find die Patienten ent- 
fernt von den haͤuslichen Sorgen und Bekuͤmmer⸗ 
niſſen, zu welchen ſie in ihren Privatwohnungen be⸗ 
ſtaͤndig Veranlaſſung finden, und wodurch ihre Les 
bel oft unheilbar werden; ſie werden, wenn auch 
vielleicht nicht mit ſo vieler Theilnehmung, doch gewiß 
mit mehrerer Genauigkeit und mit wenigerer ihnen 
ſchaͤdlicher Nachſicht als von den Ihrigen abgewar⸗ 
tet; der Arzt hat ſie unter genauerer Aufſicht, und 
kann ſich gewiſſer drauf verlaſſen, daß ſie die vorge⸗ 
ſchriebene Koſt und Arzeneien bekommen; ſelbſt Rein⸗ 
lichkeit und geſunde Luft kann man in einem wohl 
eingerichteten Hoſpitale leichter haben, als in den 
elenden Wohnungen derjenigen, welche der oͤffent⸗ 
lichen Krankenpflege bedürfen. Die groͤßern Ko 
ſten, welche die Unterhaltung eines Krankenhauſes 
erfordert, dürfen nicht in Anſchlag gebracht werden, 
wenn es in Anſehung aller uͤbrigen hier angezeigten 
Umſtaͤnde ſeinem Endzweck, die Verpflegten dem 
Staate zu erhalten, und die Wiederherſtellung ihrer 
Geſundheit in der moͤglich kuͤrzeſten Zeit zu befoͤrdern, 
beſſer als eine Krankenbeſuchanſtalt entſpricht. 


D. P. G. Henſler über Krankenanſtalten. ar 
burg 1785. 4. 

Ueber K ae v. D. D. aaa 
(zur Vertheidigung derſelben gegen die vorher 
angeführte Schrift) in Schloͤzers Staatsanz. 

N 2 H. 23. 
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in Gruners Almanach fuͤr Aerzte und Nichtaͤrzte, 
v. J. 1786. S. 214. beurtheilende Anmerkungen 
uͤber die Nootnagelſche Schrift zu leſen ſind. 


$. 331. 

Zu einem guten Krankenhaus wird erfordert, 
daß es auf einem freien, trocknen, luftigen Platze, 
entfernt von andern, vornemlich hohen Haͤuſern, in der 
Naͤhe eines fließenden Waſſers, aus dauerhaften, 
trocknen Materialien, nach Verhaͤltniß der Kranken, 
welche es beherbergen ſoll, geraͤumig genug, doch 
nicht über zwei Stock hoch erbauet, mit gutem reis 
nen Quell- oder Brunnenwaſſer zum Trinken, Ko⸗ 
chen, Baden und Waſchen, und mit einem Garten 
oder Spatzierplatz für die Geneſenden verforge ſei. 
Die Zimmer muͤſſen hoch, geraͤumig, licht, mit 
vielen Fenſtern, mit Kaminen oder Windoͤfen, Ven⸗ 
tilatoren, überhaupt mit allen Vorrichtungen, durch 
welche die Luft beſtaͤndig erneuert und gereinigt wer⸗ 
den kann, verſehen ſeyn. 

. 

Es muͤſſen nicht nur die maͤnnlichen und weibli⸗ 
chen Kranken von einander abgeſondert werden, ſon⸗ 
dern man muß auch, um gegenſeitige Anſteckung, 
Beunruhigung der Kranken, und andere ſchaͤdliche 
Folgen zu verhuͤten, Abtheilungen fuͤr einige Haupt⸗ 
gattungen von Krankheiten machen, und jeder der⸗ 
ſelben eigne Zimmer anweiſen. Die wichtigſten un⸗ 
ter dieſen Abtheilungen ſind: J Hizige oder ge⸗ 

ſchwind 
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ſchwind voruͤber gehende Krankheiten, von welchen 
aber wieder a) die Blatter⸗ b) die Ruhr und Faulfieber⸗ 
kranken e) diejenigen, welche in Fiebern heftig raſen, 
zu trennen, und in abgeſonderte Zimmer zu legen ſind; 
II) die chroniſchen nicht anſteckenden Krankheiten; 
III) die chroniſchen anſteckenden Krankheiten, von 
welchen a) die mit Kraͤtze und andern dergleichen 
Ausſchlaͤgen behafteten b) die Lungenſuͤchtigen e) die 
veneriſchen beſonders abgetheilt werden muͤſſen; 
IV) die chirurgiſchen Kranken, von welchen insbe⸗ 
ſondre diejenigen, bei welchen ſehr wichtige Operatio⸗ 
nen, z. B. Trepanation, Gliederabloͤſung, Stein⸗ 
ſchnitt u. dergl. vorgenommen werden, in eigne Zim⸗ 
mer a verlegen find. | 
§. 333. 

Es iſt nicht gut, in ſehr großen und volkreichen 
Staͤdten, alle auf oͤffentliche Koſten zu verpflegende 
Kranken 10 ein einziges großes Haus zu legen. Denn 
wenn gleich bei einem ſolchen Hauſe in Anſehung der 
Bauart und der Vertheilung der Kranken, die ſo 
eben ($. 33 1 f.) aufgeſtellten Grundſaͤtze befolgt, 
und auch ſonſt in der erſten Anlage die beſten Ein⸗ 
richtungen getroffen werden, ſo iſt doch die Maſſe 
ſchaͤdlicher Ausduͤnſtungen von zuſammengehaͤuften 
Kranken zu gros, als daß die Luft immer genugſam 
erneuert und gereinigt werden koͤnnte, und die Ver⸗ 
waltung einer ſolchen Anſtalt wird nothwendig ſo 
komplicirt, daß es faſt nicht moͤglich iſt, die noͤthige 
Ordnung in derſelben zu behaupten. Es iſt daher 
in großen Staͤdten beſſer, die Kranken in mehrern 

N 5 klei⸗ 
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kleinern Hoſpitaͤlern, welche nach der (§. 33 2) an⸗ 
gegebnen Klaſſification . werden koͤnnen, zu 
verpflegen. 

§. 334. 

In den Zimmern ſelbſt muͤſſen die Kranken in 
einer hinlaͤnglichen Entfernung, jeder wenigſtens 
vier Schuh von dem andern, gebettet werden. Je⸗ 
der Kranker muß ſein eignes Bett fuͤr ſich haben. 
Die Betten muͤſſen mit Vorhaͤngen verſehen, doch 
oben offen feyn. Die Excremente der Kranken muͤſ⸗ 
fen oft, wenigſtens einmal täglich beiſeite geſchaft, 
die Fenſter und Luftzuͤge fleißig geoͤfnet, die Zim⸗ 
mer oft ausgeraͤuchert und geſaͤubert, Bettzeug, 
Waͤſche und andre Kleidungsſtuͤcke der Kranken oft 
gewechſelt und gereinigt werden. Es iſt gut, wenn 
den Reconvaleſcenten beſondre Zimmer angewieſen 
werden koͤnnen. 

958 55 

Zur Wartung der Kranken ſollte man immer 
nur vornemlich Weibsperſonen anſtellen, welche ſich 
zu dieſem Geſchaͤft in der Regel beſſer ſchicken, als 
Männer. Die Anzahl dieſer Waͤeterinnen muß in 
richtigem Verhaͤltniß mit der 1 der Kranken 
ſtehen. 

§. 336. 


Nicht weniger muß auch die Anzahl der Aerzte 
und Wundaͤrzte der Menge und Beſchaffenheit der 
Kranken angemeſſen ſeyn. Ein Arzt kann in einem 
Hoſpital taͤglich hoͤchſtens 100 bis 15 o hitzige Kranke 
oder doppelt ſo viel chroniſch Kranke, und ein Wund⸗ 

arze 
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arzt nicht wohl mehr als 20 bis 30 ſchwere chirur— 
giſche Kranke beſorgen. Aerzte ſowohl als Wund 
ärzte, die bey einem Krankenhauſe angeſtellt find, 
müffen zu taͤglichen Beſuchen der Kranken org 
ket werden. 

| 9. 337. 

Es iſt zutraͤglich, fuͤr jedes Krankenhaus ein 
Diſpenſatorium oder Vorſchrift der in ſelbigem ge⸗ 
woͤhnlich zu brauchenden einfachen und zuſammenge⸗ 
ſezten Arzneien entwerfen zu laſſen, wenn daſſelbe 
auch nicht von ſolchem Umfang iſt, daß es einer eig⸗ 
nen Apotheke beduͤrfte. So wie es uͤberall vernuͤnf⸗ 
tig iſt, wohlfeile Arzneien, wenn ſie an Kraft und 
Nutzen den theurern gleich ſind, dieſen letztern vor⸗ 
zuziehen, ſo muß dieſes insbeſondre auch in oͤffent⸗ 
lichen Krankenhaͤuſern geſchehen; aber eine uͤbertrie⸗ 
bene und unuͤberlegte Sparſamkeit iſt es, den Ge⸗ 
brauch ſolcher koſtbarern Arzneien, welche ſo einzig 
in ihrer Art find, daß fie ſich durch wohlfeilere nicht 
erſetzen laſſen, blos des hoͤhern Preifee en den 
Hoſpitalaͤrzten zu unterſagen. 


| §. 338. | 

Für jedes Krankenhaus muß eine 1 
Speiſeordnung gemacht und uͤber der Beobachtung 
derſelben feſt gehalten werden. Die Koſt fuͤr die 
Kranken muß einfach aber gut zubereitet ſeyn; man 
muß ihnen nicht aus Sparſucht ſolche Nahrungs⸗ 
mittel reichen laſſen, welche ſelbſt de nicht 
zutraͤglich feyn wuͤrden. 
N 4 5. 339. 
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$. 339. 

Die Krankenhaͤuſer müffen fo wie alle andre ff. 
fentliche Verpflegungshaͤuſer unter unmittelbarer und 
genauer Aufſicht der Policei ſtehen. Sie muͤſſen 
oft und unvermuthet viſitiret werden, um die dabei 
angeſtellten Perſonen zu Erfuͤllung ihrer Pflichten 
anzuhalten und die etwa vorfallenden Fehler zu ver⸗ 
beſſern. 


J. H. Furſtenau Diff. de Xenodochiis Rintel. 1734. 4. 

Sturms Anweiſung, allerhand oͤffentl. Zucht = und Lie⸗ 
bes gebaͤude, als hohe und niedre Schulen, Wai⸗ 
ſenhaͤuſer, Spitaͤler fuͤr Alte und Kranke wohl an⸗ 
zugeben. Augsburg 1765. f. N 

J. H. Groſſer analyſis medico - oeconomica in bonn 
hofpitalium conftitutionem. Herbip. 1766. 8. 

A. P. Nahuys de qualitate noxia aëris in noſcomiis 
et carceribus ejusque remediis. Haavlem 1770. 

Thoughts on Hofpitals by I. Aikins with a letter on 

the ſame matter by Ti. Percival. Lond. 1771. 8. 
deutſch in d. Samml. f. prakt. Aerzte III. B. ©. 
211. ff. 

Memoire ſur la meilleure manjere de conftruire un 
Hopital des malades par M. Perir. Paris 1774. 

J. G. Reiher uͤber die Einrichtung kleiner Hofpitde 
ler in mittlern und kleinen Staͤdten. Hamburg u. 
Kiel 1784. 8. 

Jaukens Entwurf eines allgemeinen Krankenhauſes. 
Wien 1784. 4. m. K. 

Abrege hiſtorique des hopitaux, par Abbe de Re- 
ealdes. Paris 1784. 

Idees 
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Idees fur les ſécours à donner aux pauvres malades 
dans une grande ville. Philadelphia (Paris) 1786. 8. 

Eſſai für les etabliffemens les plus ne ceſſaires et les 
moins diſpendieux pour rendre le ſervice dans les 
hopitaux vraiment utiles à l’humanite par M. Dulau- 

ren, Paris 1787. 8. 

Max. Stoll uͤber die Einrichtung der oͤffentl. Kran⸗ 
kenhaͤuſer, herausg. v. G. A. von Beeckhen. Wien 
1788. 8. 

C. L. Hofmann von der Nothwendigkeit, einem je⸗ 
den Kranken in einem Hoſpital ſein eignes Zimmer 
und Bett zu geben. Mainz 1788. Beſtäͤtigung der 
Nothwendigkeit ꝛc. 1789. 

Kruͤnitz oͤconom. Encyclop. B. XLVII. Art. Kran⸗ 
kenhaus. S. 120 — 585. 

Des Eſſarts Di&t. de Police. Art. Höpizal. 


Mängel und Vorzüge einiger Kranken; 

haͤuſer insbeſondere. 

Einrichtungen und Anſtalten in dem (von Mad. 
Necker geſtifteten) Hofpice de Charite zu Paris a. 
d. franz. Leipz. 1780. 4. — ein Muſter guter Hoſ⸗ 
pitalverfaſſung. 

Bunczowskys mediciniſch⸗ » hirurgifche Beobachtun⸗ 
gen auf ſeinen Reiſen durch England und Frank⸗ 
reich, beſonders uͤber die Spitaͤler. Wien. 1783. 8. 

Blicke und Wahrheiten auf und uͤber die Kranken⸗ 
haͤuſer der barmherzigen Bruͤder und Eliſabethine⸗ 
rinnen. v. C. Reinberg. Fkft. u. Leipz. 1784. 8. 

Nachricht an das Publikum uͤber die Einrichtung des 
Hauptſpitals in Wien, herausg. v. der Hauptdi⸗ 
rection. Wien 1784. 8. m. K. vergl. Nicolai Reiſt 

durch 
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durch Deutſchland 3. B. S. 221. Beilagen S. 
45. ff. Hannoͤv. Mag. 1786. S. 257 ff. Scherfs 
Arch. d. med. Pol. V. 145 ff. 

Traité fur les abus, qui ſubſiſtent dans les höpitaux 
du royaume et les moyens propres à les reformer 
par l’Abbe de Recaldes, St. Quentin et Paris 1786. 

Eſſai hiſtorique fur Thotel- Dieu de Paris p. M. Ron- 
donneau de la Morte. Paris 1787. 

Rapport des commiſſaires charges par I’ Acad. R. des 
ſciences de examen d'un projet d'un nouvel Ho- 
‚tel- Dieu p. M. M. de Laſſonne, Daubenton, Te- 
non, Bailly, Lavoifier, la Place, Coulomb et d Ar- 
cet. Paris 1787. (Bailly iſt der Verfaſſer.) 

NMNemoires fur les höpitaux de Paris par M. Tenen. 

Paris 1788. 4. avec fig. 

Das allgemeine Krankenhaus in Mainz, entworfen 
von K. Strack. Fkft. a. M. 1788. 8. 

Account oſ the principal Lazarętto's in Europe; with 
various papers relative to the plague; together 
with farther obſervations on fome foreign prifons 
and Hospitals and additional Remarks on the pre- 
ſent ſtate of thofe in Great- Britain and Ireland. 
Lond. 1779. 4. m. K. . 

A. F. Markus von den Vortheilen der Krankenhaͤu⸗ 
ſer fuͤr den Staat. Bamberg u. Wirzb. 1790. 8. 
(enthaͤlt eigentl. nur eine Beſchreibung der Kran⸗ 
fen⸗ und Armenanſtalten in Bamberg.) 
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Vierzehnter Abſchnitt 
Vorkehrungen gegen Viehkrankheiten. 


§. 340. | 

Ua den Thieren, welche von den Menſchen, 

theils um ihnen zur Nahrung zu dienen, theils 
verſchiedner andrer Endzwecke wegen, unterhalten 
werden, reiſſen oft Krankheiten ein, welche um de⸗ 
ſto mehr ernſtliche Vorkehrungen und Verhuͤtungs⸗ 
anſtalten von Seiten der Policei erfordern, je ge⸗ 
wiſſer es iſt, daß ſie einen nachtheiligen Einfluß auf 
das gemeine Wohl haben und einige von ihnen auch 
unmittelbar durch Anſteckung den Menſchen gefahr 
lich werden koͤnnen. (§. 2 1.) 
| G 341, 

Krankheiten, welche unter dem Vieh, nach 
Art der epidemiſchen unter den Menſchen, aus all⸗ 
gemein wirkſamen Urſachen entſtehen, und in einem 
Lande ſehr viele Stuͤcken Vieh von irgend einer Gat⸗ 
tung zugleich befallen, werden epizootiſche Krankhei⸗ 
ten oder Viehſeuchen genannt. Unter dieſen iſt die 
Hornviehſeuche die bekannteſte und verheerendſte. 
Erſt ſeit hundert Jahren ungefaͤhr hat ſie ſich in Eu⸗ 
ropa hervorgethan. Sie befällt blos das Rindvieh, 
und iſt in Anſehung ihrer Zufälle ſowohl, als ihrer 

ſchnel⸗ 
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ſchnellen und toͤdtlichen Verbreitung, der Peſt unter 
den Menſchen ſehr ähnlich: ein ſehr boͤsartiges Faul⸗ 
fieber mit oͤrtlichen Entzündungen der innern Theile 
und einem Ausſchlag auf der Haut, Druͤſengeſchwuͤl⸗ 
ſten und Brandbeulen. 

S. 342. 

Da dieſe Seuche ſich immer durch Ansteckung 
fortpflanzt, ſo muß man ihr, wenn dieſelbe in ei⸗ 
nem benachbarten Lande graſſirt, aͤhnliche Verhuͤ— 
tungsanſtalten, wie der Peſt unter den Menſchen, ent⸗ 
gegenſetzen. (F. 304.) Doc iſt hierbei zu merken, 
daß die Sperrung der Graͤnzen, das Anhalten und 
die Quarantainen des verdaͤchtigen Viehes vielleicht 
nicht ſo ganz hinreichend ſind, das Uebel abzuwen⸗ 
den, da ſich nach einigen Eifahrungen das Gift der 
Viehſeuche mit den Ausduͤnſtungen des kranken Vie⸗ 
hes leichter, und weiter als das Peſtgift, durch die Luft 
zu verbreiten ſcheint, und auch wohl durch Inſecten, 
Hunde, Raubvoͤgel ꝛc. aus einem Lande in das an⸗ 
dre . werden kann. 

§. 343. 

Um aber auch innerhalb des Landes die Urſa— 
chen der Viehſeuche, ſo wie andrer anſteckender Krank⸗ 
heiten unter den Hausthieren nach Moͤglichkeit zu 
verhuͤten, iſt es nothwendig, dem Landmann zweck⸗ 
maͤßige und leicht ausfuͤhrbare Rathſchlaͤge zur diaͤte⸗ 
tiſchen Behandlung ſeines Viehes zu ertheilen, eine 
der Geſundheit deſſelben zutraͤgliche Bauart der 
Staͤlle, Vorſicht in der Auswahl der Fuͤtterung und 
des Traͤnkens, vor allem aber Reinlichkeit zu empfe⸗ 

len 
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len, und ſchaͤdlichen Vorurtheilen, welche noch in 
Anſehung aller dieſer Dinge ee „ entgegen zu 
arbeiten. 

FS. 344. | 

Wenn an einem Orte unvermuthet einige Stuͤcke 
Vieh erkranken und umfallen, ſo muß eins oder meh⸗ 
rere derſelben aufgehauen, und uͤber dasjenige, was 
in den innern Theilen derſelben gefunden worden, ſo 
wie uͤber die Beſchaffenheit der Krankheit in den noch 
lebenden Stuͤcken von i e e bei der Obrig⸗ 
keit Bericht erſtatket werden. 

§. 345. 

Zeigt es ſich, daß wirklich die Viehſeuche oder 
ſonſt eine andre anſteckende Krankheit einzureißen 
anfängt, fo muß das kranke Vieh ſogleich von dem 
geſunden ganz abgeſondert, in eigne abgelegne Ställe 
gebracht, nicht weiter auf die Weide gefuͤhrt, auch 
von beſondern Leuten, die zu dem geſunden Vieh 
gar nicht kommen duͤrfen, beſchickt werden. 

| §. 346. 

Es muͤſſen zur Zeit einer herrſchenden Viehſeu⸗ 
che auch nach Anleitung des Gutachtens ſachkundiger 
Aerzte dienliche Vorſchriften ſowohl zur Erhaltung 
und Verwahrung des Geſunden, als zur Heilung 
des kranken Viehes allgemein bekannt gemacht wer⸗ 
den. 

| §. 347. 5 
| Sehr ungewiß iſt es noch, ob die von einigen 
(beſonders von P. Cam per und Salcho w) ſo ſehr 
empfolne Einimpfung der Viehſeuche, ein ſichres 
8 und 
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und gefahrlofes Mittel ſey, die Toͤdtlichkeit derfel« 
ben zu vermindern, gutartiger zu machen, oder gar 
nach und nach auszurotten. Bis jetzt wenigſtens 
ſind die Erfahrungen über den Nutzen dieſer Inocu⸗ 
lation noch zu eingeſchraͤnkt, die Bedenklichkeiten, 
welche derſelben entgegenſtehen, noch zu uͤberwie⸗ 
gend, und der Hauptſatz ihrer Vertheidiger, daß die 
Viehſeuche jedes Stuͤck nicht mehr als einmal be⸗ 
falle, noch zu unvollſtaͤndig bewieſen, als daß die 
Obrigkeiten ſich darauf einlaſſen koͤnnten, dieſes Ver⸗ 
fahren zu empfehlen, oder gar ausdruͤcklich anzube⸗ 


fibleg⸗ 
$. 348. 

Aller Gebrauch und Verkauf der Milch, But⸗ 
ter, Kaͤſe, Fleiſch, Haͤuten und Haaren des mit 
der Viehſeuche oder andern anſteckenden Krankhei⸗ 
ten behafteten Viehes muß aufs nachdruͤcklichſte ver⸗ 
boten werden. (ſ. o. §. 95 97. 152.) 

Sr. 349. 

Der Pi des von der Seuche befallnen Vie⸗ 
hes muß tief verſcharrt, oder verbrannt, die Aeßer 
des Verreckten aber unabgedeckt zerhanen „und an 
entlegenen Plaͤtzen, fern von Triften, Hutungen und 
Wegen, in tiefe Gruben verſcharrt, und mit unge⸗ 
loͤſchtem Kalch oder Aſche bedeckt werden. 

A. v. Haller de lue bovilla agri Bernenſis. Götting. 

2 

Memcires fur les maladies contagieufes du betail 

Paris 1775. 4. 

Recherches hiftoriques et phyfiques für les mala- 
dies 
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dies epizootiques, avec les moyens d’y remé- 
dier, publiees Dar ordre du Roi. Paris 1775. 2. 

2 SNoll s 

Ueber das Anſtecken der Viehſeuche, die wahre und 

eigentliche Urſach derſelben und die Verwahrungs⸗ 

mittel dawider. Zwei von der Berlin. Geſellſch. 

Naturforſch. Freunde gekrönte Preisſchriften von 

p. Camper und D. Weis. Greifsw. 1783. 8. 

ſ. auch Mag. f. die gerichtl. Arzneiw. und med. Pol. 

B. St. S. F488. fl.. 

Wollſteins Buch von den Viehſeuchen für die Bau⸗ 

ern. Wien 1783. Presburg 1785. 8 

Churf. Saͤchſ. Verordnungen wegen der Viehſeuche 

v. 21. Nov. 1712. 15. Jan. 1724. 6. Oct 1745. 

29. Nov. 1746. 30. Dec. 1748. 22. Jan. 29. Nov. 

1749. 5. Jul. 20. Aug. 16. Nob. 22. Nov. 1751. 

20. Jan. 4. Jul. 20. 29. Nov 1753. 10. Apr. 20. 

30. Sept. 1760. 20. Sept. 1761. 7. Jan. 3. Sept. 

1746. 11. Nov. 1765. 22. Sept. und 2. Nov. 

1775 (Cod. Aug. I. 1807. 2515. Cont. I. 674. 

683. 730. 739. 778. 782. 787. 794. 847. 870. 

885. 903) vornemlich aber das neueſte Mandat, 

wie bei ſich hervorthuenden Seuchen unter dem 

Hornvieh zu verfahren, v. 13. May 1780. mit 

welchem auch die in Scherfs Arch. der med. Pol. 

II. B. S. 106 ff. und IV. B. S. 75 ff. beigefüg- 

ten Anmerkungen zu vergleichen ſind. | 
Braunſchweig. Luneburgiſche Verordnung wegen der 

Vriehſeuche v. 14. Febr. 1756. 

K. K. Verordnungen wegen der Viehſeuche vom 19. 
Dec. 1763. 7. Febr. 1766. 7. Sept. u. 31. Dec. 
1772. und 19. Aug. 1773. f 

f Koͤnigl. 
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Koͤnigl. Preuß. Patent und Junſtruction wie bei dem 
Viehſterben verfahren werden ſoll, vom 13. Apr. 
1769. f | 

Inſtruktion wegen der Viehfeuche für die ſchleſiſchen 
Phyſicos. Breslau, den 24. Maͤrz 1783. 

Circulare des Maͤhriſch⸗ ſchleſiſchen Gubernium, die 
Vorkehrungsanſtalten zur Abwendung der Vieh⸗ 
ſeuchen betr. v. 5. Mai 1784. 

§. 350. 

Zu den anſteckenden und zugleich epizootifch here 
ſchenden Krankheiten gehört auch, wenigſtens an ei⸗ 
nigen Orten, die boͤsartige Blatter oder Plarre beim 
Rindvieh. Anſteckend, aber nicht epizootiſch ſind die 
Raude und die Lungenſucht der Schaafe, die Schaf⸗ 

pocken, der Wurm und vielleicht auch der Rotz bei 
den Pferden. Alle dieſe Krankheiten erfordern ſchleu⸗ 
nige Abſonderung der geſunden Haͤupter von den 
kranken, als das ſicherſte Mittel ihrer weitern Ver⸗ 
breitung vorzubeugen. 

Sigwart et Reuſs Diſſ. de ſcabie ovium. Tubing. 1763. 

Churſaͤchſ. Generalverordnung wegen der mit der Rau⸗ 
de inficirten Schaͤfereien v. 10. Jun. 1760. Cod. 
Aug. cont. I. 846. ingl. v. 19. Jan. 1762. und 
21. Dec. 1764. Cod. Aug. cont. I. 1327. 

Erxleben Abhandl. von den Schaafpocken im Han⸗ 
noͤv. Mag. 1770. S. 1009 ff. vergl. Pyls n. Mag. 
f. die ger. A. W. und med. Pol. II. St. 1. S. 84. ff. 

Weimarſche Policeiverordnung und Unterricht wegen 
der Pockenſeuche unter den Schafen, v. 4. Aug. 
1783. 

Gbabert von dem Rotze der Pferde, aus dem zten 

B. der 
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B. der Mem. de la Soc. R. de med. uͤberſ im zwei⸗ 
ten St. der auserleſ. Beitr. zur Thierarzneikunſt 
(pz. 1787.) S. 90. ff. 

Xruͤgers Abhandl. von dem Kropfe und Notze der 
Pferde in Pyls n. Nas f. d. ger. A. W. u. med. 
Pol. 1. 262. 

Hanns v. Verordnungen den Pferderotz und die Stein⸗ 
druſe betr. vom 23. Mai 1736. und v. 29 Jun. 1751. 

S. auch Wollſteins Buch von innerlichen Krankhei⸗ 
ten der Pferde. Wien 1787. i 

| $. 35 1. RE 

Ob der Zungenkrebs, eine zuweilen unter dem 
Rindvieh und den Pferden epizootiſch herrſchende 
Krankheit, zugleich auch anſteckend ſei, iſt noch nicht 
ganz ausgemacht. Mehrerer Sicherheit wegen wird 
es jedoch rathſam ſeyn, wenn in einem benachbarten 
Lande dieſe Krankheit unter dem Vieh herrſcht, die 
oben (§. 3 42 ff.) angezeigten Anſtalten zu Abwen⸗ 
dung derſelben zu treffen; fo wie auch unter obrige 
keitlicher Auctoritaͤt Vorſchriften zu richtiger Beur⸗ 
theilung und Heilung des Uebels bekannt gemacht 
werden muͤſſen. 


Die Oettingiſchen, Heſſenkaſſelſchen, Waldeckiſchen, 
Lippe⸗Buͤckeburg und Detmoldiſchen, Weimar⸗ 
ſchen und Nuͤrnbergiſchen Verordnungen wegen 
des Zungenkrebſes v. d. J. 1786. u. 1787. ſ. m. 
in Scherfs Arch. d. med. Pol. VI. 106. ff. 145. 
190 f. vergl. Savemanns Bericht vom Zungen⸗ 
krebſe in Scherfs Beitr. 3 ne der med. Pol. 
I. 1. 40 f. | 

Med. Policeiw. O 2 b. 352. 
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§. 352. 

Die unte Franzoſenkrankheit des Rindvie⸗ 
hes, iſt kaum eine Krankheit zu nennen, auf alle 
Fälle nicht gefaͤhrlich; daher auch der Verkauf und 
Genuß der Milch und des Fleiſches von den damit 
behafteten Thieren nicht zu verbieten, ſondern viel⸗ 
mehr ohne Bedenken zu geſtatten ift ($. 95.) 


P. B. G. Graumanns Abhandlung uͤber die Fran⸗ 
zoſenkrankheit des Rindviehes und die Unfchädlich- 
keit des Fleiſches folcher Thiere. Auf Befehl (der 
Mecklenburg. Schwerinſchen Regierung) herausg. 
Roſtock u. pz. 1784. 8. vergl. Swierleins verm. 
medic. Schr. S. 197 ff. und Hannoͤb. Mag. 1787. 
S. 1377. | 

Koͤnigl. Preuß. Publikandum zur nähern Belehrung 
wegen der vermeinten Franzoſenkrankheit beim 
Rindvieh, v. 26. Jul. 1785. 5 

Weimarſche Verordnung gleiches Inhalts v. 25. Aug. 
1786. 

Churf. Saͤchſ⸗ Mandat wegen des ſogenannten fran⸗ 
zoͤſiſchen Rindfleiſches, nebſt Wee v. 23. Mai 
1787. f 

Hanndv. Verordnung vom 5. Nov. 1787. 

Fuldaiſche Verordnung v. 1. Febr. 1788. 


USER 
Auch die Finnen der Schweine und die Egeln 
bei den Schafen machen, da ſie blos Wuͤrmer ſind, 
welche in dieſen Thieren wohnen, das Fleiſch dieſer 
Thiere nicht ſchaͤdlich, ſondern nur fuͤr die meiſten 
Menſchen ekelhaft. Eben dieſes gilt auch von dem 
RN \ Dre⸗ 


Vorkehrungen gegen Viehkrankheiten. 187 


Drehen oder Traben der Schafe, welches von Blaſen⸗ 
wuͤrmern im Gehirn entſteht. Dafuͤr aber muß ei- 
ne wachſame Obrigkeit ſorgen, daß zweckmaͤßige und 
wirkſame Huͤlfsmittel gegen dieſe ſowohl als andre 
Krankheiten der Hausthiere erfunden, und wenn ihr 
Nutzen ſich durch Verſuche genugſam beſtaͤtigt bat, 
den Landleuten bekannt gemacht werden. 


Leſke vom Drehen der Schaſe und dem Blaſenband⸗ 
wurm im Gehirn derſelben, m. K. Leipz. 1779. 8. | 
Fiſchers und Riems Beobachtungen Über dieſe Kranke 

heit und die Heilung derſelben; in den Anzeigen d. 
Leeipz. oͤcon. Soc. 1789 und 1790. 
J. A. E. Götze neueſte Entdeckungen, daß die Fin⸗ 
nen im Schweinefleiſch keine Druͤſenkrankheit, ſon⸗ 
dern wahre Blaſenwuͤrmer ſind, Halle 1784. 8. 
Hiermit ſind jedoch die Einwendungen zu verglei⸗ 
chen, welche Voigt im Hannoͤv. Mag. 1784. S. 
673 ff. (ſ. auch Pyls n. Mag. fuͤr die gerichtl. A. 
W. u. med. Pol. I. S. 434.) gegen die Unſchaͤdlich⸗ 
keit des finnigen Schweinefleiſches gemacht hat. 

J. C. Schaͤfer von den Egelſchnecken. Regensburg 

1753. 1762. ' 

Riem von den Schafegeln in d. Anz. d. Leipz. scon. 

Soc. Michaelm. 1790. 


§. 354. 

Unter allen Thierkrankheiten aber iſt keine, welche i 

von Seiten der Obrigkeiten, ernſtere Aufmerkſamkeit 
und Verhuͤtungsanſtalten erfordert als die Wuth, wel⸗ 
che ſich nicht ſo wie die meiſten andern Krankheiten der 

Thiere auf dieſe allein einſchraͤnkt, ſondern auch durch 
5 e O 2 „ l 
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den Biß der davon befallnen Thiere den Menſchen mit⸗ 
theilt, und wenn ſie einmal ihren hoͤchſten Grad, 
deſſen charakteriſches Symptom insgemein die Waſ⸗ 
ſerſcheu iſt, erreicht hat, faſt ohne alle Ausnahme 
den Tod bringt. 
$. 355. | je 

Unter den Hausthieren iſt keines, das häufiger von 
der Wuth befallen wird, als der Hund, wiewohl 
dieſelbe zuweilen auch bei den Katzen, und, was die 
wilden Thiere anbelangt, bei den Woͤlfen und Fuͤch⸗ 
ſen, ohne aͤußerliche Mittheilung des Wuthgiftes blos 
von innerlichen Urſachen entſteht. Man muß daher 
Vorkehrungen treffen, um vornehmlich unter den 
Hunden die Wuth zu verhuͤten, und ſolchergeſtalt 
die Verpflanzung dieſes Uebels auf die e ſo 
ſelten, als immer moͤglich zu machen. 

| §. 356. 

Der ſogenannte Tollwurm der Hunde iſt nichts an⸗ 
ders als ein ſehniger Theil, welcher zu den Zungenmuſ. 
keln gehört, und zur Entſtehung der Wuth ſchlech⸗ 
ter dings nichts beiträgt noch beitragen kann. Durch 
das Ausſchneiden dieſes Theils kann alſo auch die Wuth 
nicht verhuͤtet werden. Eben ſo wenig duech das 
Verſchneiden der Hunde, welches ein neuerer Schrift⸗ 
ſteller ohne allen Grund als ein Verwahrungsmittel 
gegen die Wuth empfohlen hat. 

Gl 
Die naͤchſte Urſache dieſer Krankheit ift RR 
nicht genau bekannt; man kennt nicht einmal alle 

s Gele⸗ 


— 
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Gelegenheitsurſachen, welche zu Entſtehung derfel« 
ben etwas beitragen koͤnnen. Doch ſcheinen die Hun⸗ 
de am leichteſten von derſelben befallen zu werden, 
wenn fie großer Hitze oder Kälte ausgeſezt find, wenn 
man ihnen faules Fleiſch zu freſſen giebt, und wenn 
ſie nicht hinlaͤngliches friſches Waſſer zu trinken be⸗ 
kommen. Es muͤſſen daher diejenigen, welche Hun⸗ 
de zu halten berechtigt ſind, gewarnt werden, die⸗ 
felben in dieſen Stuͤcken nicht zu verwahrloſen. 


§. 358. 

Vornehmlich aber muß die Obrigkeit die Anzahl 
der Hunde nach Moͤglichkeit einzufchränfen ſuchen. 
Nur denjenigen, welche dieſer Thiere zu ihrer Sie _ 
cherheit oder zu ihrem Gewerbe nothwendig beduͤrfen, 
z. B. den Bewohnern einzeln ſtehender Bauerhoͤfe 
und Gartenhaͤuſer, den Hirten, Jaͤgern, Fleiſchern, 
u. ſ. w. muß die Erlaubniß, dergleichen Thiere zu 
halten, zugeſtanden, allen andern aber, welche nur 
eines eingebildeten Vergnuͤgens wegen Hunde bei 
ſich haben wollen, gaͤnzlich und ohne alle Ausnah⸗ 
men verweigert werden, da die Erfahrung lehrt, daß 
die ſogenannten Schooshunde eben ſo oft und faſt 
noch öfter, als die Jagd- und Hirtenhunde, toll 
werden. Aber auch diejenigen, welchen man Hunde 
zu halten geſtattet, ſind dahin anzuweiſen, daß ſie 
dieſelben nie allein und ohne ſie an einem Stricke zu 
fuͤhren, in den Straßen herumlaufen laſſen. Alle 


Herrenloſe Hunde muͤſſen eingefangen und getoͤdet 


werden. 1 
O 3 . 
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§. 359. 

Wenn aber ein Menſch von einem Hunde gebiß 
ſen wird, von welchem nur vermuthet wird, aber 
noch niche gewiß erwieſen iſt, daß er toll ſey, fo muß 
dieſer nicht ſogleich getoͤdet, ſondern eingefangen und 
eine Zeitlang an einem abgeſonderten Orte, wo er 
niemand Schaden thun kann, aufbewahrt werden, 
damit man erfahre, ob er wirklich toll ſei oder nicht. 
Dieſes muß geſchehen, um denjenigen, welche gebiſ⸗ 
ſen worden, unnoͤthige Beſorgniſſe, welche ſchon an 
ſich ſelbſt in Verzweiflung ſtuͤrzen und der Geſund⸗ 
heit ſchaden koͤnnten, zu erſparen, wenn ſichs aus⸗ 
weißt, daß der Hund wirklich nicht toll iſt; ſo wie 
im entgegengeſezten Fall diejenigen, welche ſich et⸗ 


wa ſicher glauben moͤchten, von der Nothwendigkeit 


der bei ihnen anzuwendenden Verwahrungs⸗ und 
Rettungsmittel zu überführen. e 
J 8. 

Die Obrigkeit muß dafuͤr ſorgen, daß das 
Publikum von den Zeichen und Erſcheinungen, wel⸗ 
che der Wuth bei Hunden und andern Thieren vor⸗ 
hergehen und fie begleiten, hinlaͤnglich belehrt werde, 
damit jedermann der Gefahr bei Zeiten ausweichen, 
und die verdächtigen Thiere abſchaffen koͤnne. 

N 361. 

Sie muß auch eine gemeinfaßliche Vorſchriſt 
zum Gebrauch der beſten und ſicherſten Verwahrungs⸗ 
und Rettungsmittel fuͤr diejenigen, welche das Un⸗ 
gluͤck gehabt haben, von tollen Thieren gebiſſen zu 
werden, bekannt machen. Ob eine ſchon wirklich 

Bar iR ausge⸗ 


” » 
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ausgebrochne Wuth und Waſſerſcheu, durch irgend 
ein bekanntes Mittel, (Moſchus, Queckſilber, ſpa⸗ 
niſche Fliegen, Maiwuͤrmer, Gauchheil, Bella— 
donna) geheilt werden koͤnne, iſt noch immer zu be⸗ 
zweifeln, aber verhuͤten kann man den Ausbruch die⸗ 
ſer fuͤrchterlichen Krankheit durch den innerlichen Ge⸗ 
brauch einiger von dieſen Mitteln, womit aber doch 
allezeit das unverzuͤglich nach dem Biß vorzunehmen⸗ 
de ſorgfaͤltige Auswaſchen und Ausrotten, oder Bren⸗ 
nen und Ausaͤtzen des verletzten Theils zu verbins 
den iſt. 
$. 362, 
Thiere ſowohl als Menſchen a welche von er⸗ 
weislich tollen oder verdaͤchtigen Hunden gebiffen wor⸗ 
den, muͤſſen waͤhrend der mit ihnen vorzunehmen⸗ 
den Kur, bis alle cesar eines Ausbruchs der Wuth 
bei ihnen voruͤber iſt, ſo viel als immer moͤglich von 
der menſchlichen Geſellſchaf abgeſondert werden. Den 
Verkauf und Genuß der Milch, des Fleiſches, der 
Haͤute ꝛc. von Rindern, Schafen u. ſ. w. welche von 
tollen Hunden gebiſſen und ſelbſt von der Wuth be⸗ 
| fallen worden, darf man nicht geſtatten, und Klei⸗ 
dungsſtuͤcke, Betten und Geraͤthe, welche mit dem 
Geifer wuͤtender Thiere oder Menſchen beſudelt ſind, 
muͤſſen verbrannt, oder doch erſt nach der ſorgfaͤltig⸗ 
ſten Reinigung wieder zum Gebrauch verſtattet 
werden. 


D. P. Layards Eſſay on the bite of a mad dog. Lond. 


1763. deutſch überf. Leipz. 1779. 8. | 
e für la nature et le traitement de la rage 


0 4 par 
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par Mr. Portal. Yverdon 1779. deutſch uͤberſ. epz. 
1782. 8. und deſſ. Memoire ſur la rage in d. Mem. 
de l’Acad. R. des Sc. de Paris p. 1786. p. 88. 

Methode de traiter les morſures des animaux enra- 
ges et de li vipere: Suivie d un precis fur la pu- 
ſtule maligne p. Enaux et Chauſſier. Dijon 1785.12. 

Mederer Syntagma de rabie canina. Friburg 1783. 8. 
uͤberſ in Scherfs Archiv d. med. Pol. III. 120 ff. 

Ueber die Policeiverfuͤgungen wegen der tollen Hunde 
im Journ. v. u. f. Deutſchland 1786. St. NI. 

Des loͤbl. Standes Zuͤrich Erinnerungen, wie man 
ſich gegen die Gefahren von dem Biſſe wuͤtender 
Hunde verwahren konne v. J. 1765. ingl. des das 

ſigen Sanitaͤtsraths Warnungen an das Lands 
volk in Abſicht auf die Wuth der Hunde nebſt Un⸗ 
terricht, und Policeibefehl gegen die uͤbermaͤßige 
Anzahl der Hunde v. 1. Oct. 1783. 
Hannoͤverſche Verordnungen, das Herumlaufen der 
Hunde auf den Straßen, und die Verhuͤtung der 
Wuth vom Biß toller Hunde betr. v. d J. 1704. 
1757. 1766. u. v. 21. Maͤrz 1789. | 
Marggraͤfl. Badenſche Verordnungen gleichen In⸗ 
halts v. 30. Aug 1750. 2. Jun. 1752. 1. April. 
1769. 

Bekanntmachung eines ſpeeifiſchen Mittels wider der 
tollen Hundsbiß vom koͤnigl. Preuß. Oberkollegi⸗ 
um medicum v. 23. Jun. 1777. 

Speierſches Mandat die Verhuͤtung der Gefahr vom 
Biß toller Hunde betr. v. 1. Oct. 1779. 

Verordn. und Unterricht der Stadt Strasburg ıc. 
v. J. 1779. und v. 29. Nov. 1784. 


Her⸗ 
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Herzogl. Wirtemberg. Verordn. wegen dem Verhal⸗ 

ten beim tollen Hundsbiß v. 4. Jaͤnner 1780. und 

med. Anweiſung ec. (von Jaͤger concipirt) nebſt 

einer Vorſchrift fuͤr d. Dorfbarbier. Tuͤbing. 1782. 

Pariſer Policeianweiſung wegen der Hundswuth v. 

J. 1781 (von Colombier) im Journ. de med. 1785 
S. 185. 

Churf. Saͤchſ. Mandat, die wider das Herumlaufen 
und die Wuth der Hunde vorzukehrenden Anſtal⸗ 
ten betr. v. 7. Sept. 1782. nebſt einer Anweiſung, 
wie man ſich bei dem Biß toller Hunde zu verhal⸗ 
ten habe, und deſſen traurigen Folgen vorbeugen 
koͤnne. 

K. K. Mandat die Verhuͤtung des Tollwerdens der 
Hunde betr. v. 20. Jul. 1784. 

Heſſencaſſelſche Verordn. wegen des aberfläͤſt igen Eh 
dehaltens v. 27. Dec. 1785. 

Regensburgiſche Verordn. v. 18. Mai 1786. 

Baſelſche Verordn. das Innehalten und am Strick 
fuͤhren der Hunde betr. v. 17. Dec. 1787. 

Fuͤrſtl. Schwarzb. Rudolſtaͤdtiſche Verordn. gleichen 
Inhalts v. 18. Apr. 1787. (Journ. v. u. f Deutſchl. 
6. Jahrg. 6. St. 

Mehrere von dieſen und noch einige aus obrigfeits 
 Liche Verordnungen find, zum Theil mit beygefuͤg⸗ 
ten Anmerkungen, eingeruͤckt in Scherfs Archiv d. 

med. Pol. I. 15 1 ff. II. 253 ff. III. 116. 121 IV. 56. 
V. 80. 95. Beitr. zu Arch. d. med. Pol. I. 1. 159. 

§. 360. 
Um 15 Moͤglichkeit den Schaden zu vermin⸗ 
dern welchen Ackerbau, Handel, Gewerbe und 
9 5 ſelbſt 
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i ſelbſt die Geſundheit der Menſchen ſowohl von allge⸗ 
mein herrſchenden Seuchen als auch von einzeln vor⸗ 
kommenden Krankheiten unter den Hausthieren lei⸗ 
den koͤnnen, muß die Thierarzneikunde beguͤnſtigt, 
und dafuͤr geſorgt werden, daß niemand ſich dem 
Geſchaͤfte Thierkrankheiten zu kuriren unterziehe, det 
ſich nicht die dazu erforderlichen Kenntniſſe eigen ge⸗ 
macht, und daß er dieſelben beſitze, bei einer durch 
Sachkundige Perſonen mit ihm vorgenommenen 
Pruͤfung bewieſen hat. 
Zur Bildung tauglicher Thieraͤrzte ſind in neuern Zei⸗ 
ten eigne öffentliche dehranſtalten, oder ſogenann⸗ 
te Veterinairſchulen errichtet worden; Z. B. zu 
Wien, Dresden, Prag, Stuttgard, Hannover, 
London, Charenton bei Paris, Lyon, Montpel⸗ 
lier, Lemberg, Abo, Skara u. ſ. w., 


eu ¹ ꝛ— © Ce 


Sunfe 


unfzehnter Abſchnitt. 


Sorge fuͤr das Medicinalweſen und Auf⸗ 
ſicht uͤber die Medieinalperſonen. 


| §. 364. | 
e und Zerſtoͤrbarkeit ſind unzertrenn⸗ 
liche Eigenſchaften der menſchlichen Natur, 
und viele von den Urſachen, welche dem Leben und 
der Geſundheit Gefahr drohen, ſind auch bei der 
groͤßeſten Vorſicht unvermeidlich. Immer wird es 
daher noch Krankheiten geben, wenn auch allen 
Forderungen der medicinifchen Policei Gnuͤge gelei⸗ 
ſtet, das oͤffentliche Geſundheitswohl hiedurch mit 
dey weiſeſten Sorgfalt begründet, und die vermeid⸗ 
lichſten allgemeinen Krankheitsurſachen nach Mög- 
lichkeit entfernt werden. Immer wird alſo auch der 
Menſch in der buͤrgerlichen Geſellſchaft ſolcher Huͤlfs⸗ 
leiſtungen und Mittel beduͤrfen, durch welche er bei 
vorfallenden Krankheiten von denſelben befreiet wer⸗ 
den, und ſeine Geſundheit wieder erlangen kann. 
§. 365. 

Medieinalweſen nenne ich hier den Inbegrif al 
ler derjenigen Dinge, welche auf Geneſung der Kran⸗ 
en abzwecken: Medicinalperſonen im weiteſten 
1 Sinne 


— 
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Sinne, alle diejenigen, deren Berufsgeſchaͤfte auf 
dieſen Zweck Beziehung haben; alſo, Aerzte, Wund⸗ 
aͤrzte, Geburtshelfer Hebammen, Apotheker, 
Krankenwaͤrter. 

| $. 366. | 

Der Staat, für welchen Leben und Geſundheit 
eines jeden Buͤrgers einen nahmhaften Werth hat, 
muß nicht nur dafuͤr ſorgen, die Urſachen und Ver⸗ 
anlaſſungen der Krankheiten und des Todes nach den 
in den vorigen Abſchnitten vorgetragnen Grundſaͤtzen 
von den Geſunden zu entfernen, ſondern auch den 
Kranken die zu ihrer Geneſung noͤthige Huͤlfe in 
moͤglichſter Vollkommenheit zu verſchaffen. Die 
Summe der Verfuͤgungen und Anſtalten, welche 
ſich auf dieſen Gegenſtand beziehen, heißt Medici⸗ 
nalverfaſſung. 

G. E. Baldingers Rede uͤber die Wolter 
ſung. Offenbach 1782. 8. 


Verzeichniß einiger eee eee 


Conſtitutio Friderici II. Imperat. de ao. 1232 in Con- 
ſtitut. Sicular. L. III. T. 34. de probabili experi- 
entia medicorum vid. Lindenbrog Cod. Legs. ar- 
tiqu. p. 87. 

Erneuerte Ordnung der Stadt Frankfurt am Mayn 
1612. 4. nebſt der Apothekertaxe. 

Moritzens, Landgrafens zu Heſſen Medicinalordnung. 
Marpurg, 1617. 4. 

Churbrandenburgiſche Medieinalordnung und Apo⸗ 


thefertare. Berlin 1694. 4. 
| Koͤn. 
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Kon. Schwediſche Medicinalordnung v. 1699. 1742. 
8. Die neueſten in dieſem Reiche ergangenen Me⸗ 
dicinalgeſetze ſind unter dem Titel: Samling af 
Kongl. Majeſt. Förordningar rörande nya medici- 
nal- Staten. Stockholm 1774. gedruckt, und im 
Auszuge in Pyls n. Mag. für die gerichtl. Arzneik. 

u. med. Pol. I. B. 3. St. S. 371 ff. uͤberſezt. 
Herzogl. Braunſchweigiſche Medicinalordnung und 
Apothekertaxe 1721. 1725. 4. 

Koͤnigl. Preuß. Medicinaledict und Verordnung von 

dem Obercollegio medico, Berlin 1725. 
Churbraunſchw. vorgaͤngige Medicinalverordnung 

v. 30. Mai 1738. 

Churſaͤchſ. Generale wegen Remedirung der Gebre⸗ 
chen im Medicinalweſen v. 29. Jul. 1750. Cod. 
Aug. cont. I. 763. ingl. Mandat wegen Errichtung 
eines Sanitaͤtskollegii u. Verbeſſerung des Medi⸗ 
einalweſens v. 13. Sept. 1768. $. 6. fag. Cod. 
Aug. cont. I. 954. vergl. Churf. Auguſti Verord⸗ 
nung, wie es auf den beiden Univerſttaͤten Leipzig 
und Wittenberg gehalten werden fol, v. 1. Jan. 
1580. C. Aug. I. 742. 

Wirtenbergiſche Medicinalordnung, Stuttgard 1756. 
fol. neu aufgelegt aber unveraͤndert 1786. fol. 
ſ. Scherfs Arch. d. med. Pol. VI. 150. ff. 

Strasburgiſche Ordnung der Medicorum und Apo⸗ 
ttheker. Strasburg 1757. fol. 

Oeſterreichiſches Edict die ganze Mediein betr. Wien 

1770 fol. 

Churf. Pfaͤlziſche Medicinalordnung für die Herzog⸗ 

thuͤmer Juͤlich und Berg v. 8. Jun. 1773. f. Scherf 

4. d. O. III. 26. ff. | 

Unter⸗ 
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Unterricht von dem Collegio der Aerzte in Muͤnſter, 
wie der Unterthan bei allerhand ihm zuſtoßenden 
Krankheiten die ſicherſten Wege und die beſten Mit⸗ 
tel treffen kann, ſeine verlorne Geſundheit wieder 
zu erhalten, nebſt den Muͤnſterſchen Medicinalge⸗ 

ſetzen. Entworfen von C. L. Hoffmann. Muͤn⸗ 
ſter 1777. 8. 

Heſſiſche Medicinalordnung und Geſetze. Caſſel. 
1778. 8. 

Medicinalordnung fuͤr Schwebdiſch⸗ Pommern 10 
Ruͤgen. Stralſund 1780. 4. 

Brandenburg⸗Onolzbachſche Medieinalordnung nebſt 
den dazu gehsrigen Inſtructionen v. 8. Apr. 1780. 
ſ. Scherf a. a. O. I. 248. 

Hildesheimiſche Medicinalordnung v. 13. Mai 1782. 

. Scherf a. a. O. I. X. | 

Surinamſche Medicinalverordnung v. J. 1754. a. 
d. Holl. in Pyls Repertorium f. die oͤffentl. u. ge⸗ 
richtl. A. W. II. B. II. St. 8. 242. 

Lippe⸗Detmoldſche Medicinalordnung v. 23. Febr. 
1789. Lemgo 1789. 4. (auch abgedruckt in Scherfs 
Beitr. zum Arch. d. med. Pol. II. 1. Samml. S. ff.) 


Table chronologique de tous les edits, declarations, 
lettres patentes, arréts du conſeil, ſtatuts et re- 
glements, concernant les médecins, chirurgiens, 

accoucheurs, operateurs, ſages - femmes, barbiers 
etc. Paris 1733. 4. 

La Iurisprudence de la medecine, ou Traité hiſtori- 
que et juridique des erabliffements, reglemens, 

diſei 
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diſcipline, police, honneurs, droits, priviléges, 
et prerogatives des trois eorps de medecine en 
France etc. par Mr. Verdier. Mans. 1763. II. 

„ Voll. 12. | 

Repertorium über das geſamte Medicinalweſen in den 

Braunſchweig⸗Lüneburgiſchen Churlanden, ges 
ſammelt und herausg. von Joh. Beinr. Jugler. 
Hannov. 1790. 8. (umfaßt auch alle andre die 
medieiniſche Polizei angehende Geſetze). 

Ein Lexicon der Kaiſerl. Koͤnigl. Medicinalgeſetze von 

J. D. Jahn. Wien, 1790. 91. 4. Bande: 8. 


. ö 

Soll das Publikum mit guten und zur gluͤckli⸗ 

45 Betreibung ihres Geſchaͤfts tauglichen Aerzten 
verſorgt ſeyn, ſo muß der Staat vor allen Dingen 
dafuͤr ſorgen, denjenigen, welche ſich dieſem Stande 
widmen wollen, zu ihrer wiſſenſchaftlichen Bildung 
allen moͤglichen Vorſchub zu thun. Es muͤſſen da⸗ 
her geſchickte und erfahrne Lehrer der Arzneiwiſſen⸗ 
ſchaft ſowohl, als der mit ihr unzertrennlich ver⸗ 
bundnen Huͤlfswiſſenſchaften angeſtellt, zum treuen, 
fleißigen und gruͤndlichen Unterricht der Anfaͤnger 
verpflichtet, und dafuͤr vom Staate hinreichend be⸗ : 
Me werden. 
E. G. Baldinger Diff. de deen 5 ejusque 
officiis praecipuis. Ien. 1769. N 


§. 368. 
Da aber der muͤndliche Unterricht auch bei der 
srößefen 2 Vollkomm enheit für ſich allein nicht hin⸗ 
i reicht, 


220 Funfzehnter Abſchnitt 


reicht, deutliche Begriffe von allen Gegenſtaͤnden 
der Arzneiwiſſenſchaft und ihrer Huͤlfswiſſenſchaften, 
von dem Bau des menſchlichen Koͤrpers, Arznei⸗ 
mitteln, Erſcheinungen der Krankheiten und Heil⸗ 
methoden, welche Dinge insgeſammt ſinnlich erkannt 
werden muͤſſen, zu verſchaffen, ſo muß der ſinnli⸗ 
che und practiſche Unterricht dem muͤndlichen immer 
zur Seite gehen. Wer noch ſo fleißig alle medici⸗ 
niſche Lehrſtunden beſucht, aber nie der Eroͤfnung 
menſchlicher Körper beigewohnt, nie ſelbſt zergliedert, 
keine chemiſchen und phyſiſchen Verſuche geſehen, kein 
Arzneimittel ſelbſt kennen gelernt, keine Krankhei⸗ 
ten am Krankenbette ſelbſt beobachtet hat, der be⸗ 
ſitzt am Ende weiter nichts, als eine Menge von 
Worten und Lehrſaͤtzen ohne klare Begriffe, von wel⸗ 
chen er, wenn nun die Zeit kommt, da er ſeine 
Kunſt ausüben foll, keinen Gebrauch zu machen weis, 
oder erſt nach vielen ungewiſſen, und nur allzuoft 
ungluͤcklichen Verſuchen Gebrauch machen lernt. Wer 
im Gegentheil noch ſo viel Krankheiten und Kuren 
geſehen, aber keinen theoretiſchen Unterricht genoß 
ſen hat, der wird und bleibt ein bloßer Empiriker, 
der weder ſich noch andern befriedigende Rechenſchaft 
von den Gruͤnden ſeines Verfahrens am Kranken⸗ 
bett geben, und nie mit Zuverlaͤßigkeit auf den gluͤck⸗ 
lichen Erfolg deſſelben rechnen kann. 
§. 369. 

Da nun alſo den Kranken weder mit blos theo⸗ 
retiſch gelehrten, noch mit blos empiriſchen Aerzten 
gedient ſeyn, vielmehr durch dieſe wie durch jene 
g viel⸗ 
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vielfaͤltiges Unheil geſtiftet werden kann, ſo muß in 
einem wohl eingerichteten Staate immer dafuͤr ge⸗ 
ſorgt werden, denjenigen, welche ſich der Arznei⸗ 
wiſſenſchaft widmen wollen, neben dem theoretiſchen 
Unterricht auch Gelegenheit zur ſinnlichen Erkennt⸗ 
niß der Gegenſtaͤnde ihrer Kunſt und ihrer Huͤlfswiſ⸗ 
ſenſchaften zu verſchaffen. Hiezu dienen Zergliede⸗ 
rungsſaͤle, botaniſche Gaͤrten, phyſikaliſche, chirur⸗ 
giſche und Naturalienſammlungen, chemiſche Labo⸗ 
5 ratorien, und kliniſche Lehranſtalten. 
en 379 

Was insbeſondre die kliniſchen Lehranſtalten ans 
belangt, in welchen die Zöglinge Krankheiten und 
Behandlung derſelben am Krankenbette ſelbſt kennen 
lernen ſollen, fo find die ſtehenden d. i. diejenigen, 
fuͤr welche ein eignes kleines Hoſpital gewidmet iſt, 
unſtreitig den ſogenannten ambulirenden, wo der 
Lehrer mit feinen Schülern die Kranken in ihren Pris 
vatwohnungen beſucht, in mehr als einer Ruͤckſicht 
vorzuziehen, (vergl. $. 329 ff.) 

Plan d’ecole clinique ou methode d’enfeigner la pra- 
tique de la medecine dans un höpital acaderminuez 

par J. P. Frank, Vienne 1790. 8. 

§. 371. 

Es iſt übrigens dahin zu ſehen, daß diejenigen, 
welche ſich der Arzneiwiſſ enſchaft widmen, dieſelbe 
nebſt ihren Huͤlfswiſſenſchaften nach einem guten Plan 
und in einer zweckmaͤßigen Ordnung ſtudiren, ohne 
welche fie nie andre, als verwirrte und uͤbelzuſam⸗ 
menhaͤngende Kenntniß uͤberkommen würden, 

Med, Policeim, P Tr 
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Tifot Eſſai ſur les moyens de perfectionner les étu- 
des de on ine. Bäle 1785. teutſch von Eyerel 
Wien 1786 

Kurzer Abriß! er e en fuͤr junge Studi⸗ 
rende, beſonders auch der Arzneikunſt Befliſſene. T Tuͤ⸗ 
bing. 1785. 8. N 

Wetzlers Entwurf fuͤr das Adieiniſch Studium, 
Augsburg 1786. 8. 


. 

Und da die Arzneiwiſſenſchaft von fo ſehr gros 
ßem Umfang, und die gruͤndliche Erlernung derſel⸗ 
ben fo muͤhſam, und ganz das Werk des angeſtreng⸗ 
teſten Fleißes iſt, ſo kann billig einem jeden, der als 
Arzt dem Publicum einſt dienen will, zur unnachlaͤß⸗ 
lichen Bedingung gemacht werden, daß er wenig⸗ 
ſtens drei Jahr auf das Studium ſeiner Kunſt ver⸗ 


ende. f 


M. ſ. die oben angefuͤhrte Conſtitution K. Friedrichs 

II. fuͤr die ſalernitaniſche Schule. | 

Reglement pour l’Erude et l’exercice de la medecine 

donne à Marly 1707. art. 9. 10. * 

§. 373. 

Nicht anders als nach einer ſtrengen und un⸗ 
partheiſchen Pruͤfung und dabei abgelegten befriedi⸗ 
genden und unverdaͤchtigen Beweißen gruͤndlicher 
Kenntniſſe und Geſchicklichkeit muß demjenigen, der 
ſeine Studienjahre nun zuruͤckgelegt hat, das Recht 
und die Freiheiten eines Arztes zugeſtanden werden. 
Auch nur unter dieſen Bedingungen dürfen die acas 
demiſchen Wuͤrden, an welche in den meiſten euro⸗ 

pal⸗ 


Sorge fuͤr das Medicinalweſen ꝛc. 223 


paͤiſchen Staaten jene Rechte und Freiheiten gebun⸗ 
den ſind, ertheilt werden. 


Verordnungen, welche ſich auf die Pruͤfung der Aerzte 
beziehen, findet man ſchon in den Geſetzen der Ads 
miſchen Kaiſer. Z. B. I. T. fl. de decret. ab Ord. 
fac. und J. 7. et 10. Cod. de profeſſ. et med. — 
M. ſ. auch alle oben angefuͤhrte Medicinalordnun⸗ 

gen, insbeſondre das Churfächf: Generale v. 29. 
Jul. 1750. $. 1. und das Mandat wegen Erricht. 
eines Sanitaͤtskollegii v. 13. Sept. 1768. F. 6. ingl. 
eine Kon. Preuß. Kabinetsordre v. 4. Febr. 1791. in 
Puyls Repert. f. d. off. u. gerichtl. A. W. 2 B. S. 335. 
F. 374. 

Die Prüfung des kuͤnftigen Arztes muß ſich 
uͤber alle theoretiſche und practiſche Theile der Medi⸗ 
ein erſtrecnken. Sie muß zum Theil am Kranken⸗ 
bette geſchehen, weil da der Kandidat am zuverlaͤſ⸗ 

ſigſten beweiſen kann, daß er die Grundſaͤtze feiner 

Kunſt nicht blos feinem Gedaͤchtniß eingepraͤgt habe, 

ſondern auch anzuwenden verſtehe. Die Vertheidi⸗ 

gung academiſcher Streitſchriften iſt zwar an ſich 
ſelbſt kein Mittel, die Faͤhigkeit eines Mannes zum 

Stande eines 10 Arztes zu pruͤfen, kann 

aber doch, inſofern man dem Arzte dadurch nothwen⸗ 

dig macht, ſich die ihn zierenden gelehrten Kennt⸗ 
niſſe zu erwerben, mit Nutzen beibehalten werden. 

K. K. Decret, wodurch die Inaugural-Diſputatio⸗ 

nen bey den mediciniſchen Facultaͤten in den Kai⸗ 

ſerl. Erblaͤndern abgeſtellt werden. vom 10. Mai 
1785. S. Scherfs Archiv d. med. Pol. IV. S. 41. ff. 
| P 2 $. 375 


U 
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§. 375. 

Der angehende Arzt muß zu Beobachtung der 
Pflichten, welche ihm in nn Beruf obliegen, 
eidlich verbunden werden. Die weſentlichſten Stuͤcke 
eines ſolchen eidlichen Angeloͤbniſſes ſind; daß er 
treu, gewiſſenhaft, unverdroſſen, mit Ueberlegung 
und Bedachtſamkeit ſeine Geſchaͤfte verrichten, un⸗ 
eigennuͤtzig und mit gleichem Eifer Armen und Rei⸗ 
chen, Niedern und Vornehmen in Krankheiten ra⸗ 
then und beiſtehen, ihr Beſtes mit ganzem Ernſt 
ſuchen, keine Krankheit des Gewinnes oder andrer 
Abſichten wegen in die Laͤnge zu ziehen ſuchen, maͤ⸗ 
ßig, nuͤchtern, und verſchwiegen ſeyn, mit Wund⸗ 
Ärzten und Apothekern keine den Patienten nachthei⸗ 
ligen Verbindungen eingehen, ſeine Collegen nicht 
verunglimpfen, noch in bedenklichen Faͤllen ſich der 
Zuziehung und dem Rathe derſelben aus Eitelkeit 
oder Privathaß widerſetzen, keine Verſuche auf Ge⸗ 
fahr des Lebens ſeiner Patienten anſtellen, Gifte und 
heftig wirkende Arzneien zu boͤſen Abſichten nie mis⸗ 
brauchen, ſich mit Geheimnißkram und Charlatane⸗ 
rien nicht befaſſen, chirurgiſche Operationen, wenn 
ihm die dazu noͤthige Uebung und Fertigkeit fehlt, 
nicht unternehmen, alles, was auß oͤffentliches Ge⸗ 
ſundheitswohl Einfluß haben kann, genau beobach⸗ 
ten, und der Obrigkeit gehoͤrig anzeigen, und uͤber 
Krankheiten ſowohl als uͤber mediciniſch rechtliche 
Faͤlle ohne allen Ruͤckhalt und nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen Zeugniſſe und Gutachten ausſtellen 
wolle. 
ie 


0 
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Die meiſten Eidesformeln fuͤr Aerzte, von derjeni⸗ 
gen an, welche wir unter den Hippocratiſchen 
Schriften finden, bis auf die, welche, noch jetzt 
auf den Academien eingefuͤhrt ſind, enthalten ne⸗ 
ben den weſentlichen hier angefuͤhrten Stuͤcken 
viele theils außerweſentliche, theils leere und 
in gewiſſen Faͤllen unmoglich zu erfuͤllende Ver⸗ 
pflichtungen. M. ſ. hieruͤber einen Aufſatz von 

wer in in deſſen Almanach fuͤr Aerzte und Nicht⸗ 
aͤrzte 1784. S. 142. ff. 

Ganz widerſinnig iſt es, nach Art der alten Aegy⸗ 
ptier (S. Diod. Sic. Biblioth. Hift, L. II. c. 82.) die 
angehenden Aerzte auf beſtimmte Heilmethoden, 
und gaͤnzliche Vermeidung aller andern außer die⸗ 
ſen zu verpflichten, wie dieſes in den vorigen Jahr⸗ 
hunderten, auf verſchiednen Unioerfitäten, beſon⸗ 

ders zu Paris, geſchah. 

Ueber die Pflichten und Eigenſchaften des Arztes kann 
man nichts ſchoͤneres und buͤndiger geſchriebnes 
leſen, als J. Gregorys Lectures on the duties 
and qualifications of a phyſician Lond. 1772 (deutſch 
uͤberſ. Leipz. 1778. 8.) 

Von den Rechten und Freiheiten der Aerzte (deren 
Umfang und Beſtimmung nach den Geſetzen der 
Romiſchen und Morgenlaͤndiſchen Kaiſer man aus 
1. 18. & ult. ff. de muner. et honor. |. 1. ff. de de- 
eret. ab ord. faciend. — l. I. 5. 6. 9. Io. 11. Cod. 
de profeff. et med. I. 12. Cod. de comit. et archi- ® 
atr. facri pal. I. 18. Cod. de metat. et epidemit. vnd 
I. 8. et 9. Cod. Theod. de med. et profeſſ ſehen 
kann) iſt vornehmlich zu leſen: Paſſa vais Diſl. de 

3 meck⸗ 


— 
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medico ejusque jure et privilegiis. Bafil. 1729 
H. Lampe de honore, privilegiis et juribus medico- 
rum Groening. 1736. Knorrens rechtliche Er? 
laͤuterung der Vorzuͤge und Freiheiten, welche den 
Aerzten, ſonderlich den Leibaͤrzten in den Rechten 
verſtattet werden. 


P. Frank de civis medici in republica conditione 

atque bfficiis ex lege praecipue erutis. Ticini 

1785. 8. & 5 f * e7 
are . 


Wenn derjenige, der ſich der Arzneiwiſſenſchaft 


widmet, ſchon in ſeinen Studienjahren practiſchen 
Unterricht am Krankenbette genoſſen, und, daß er 
dieſen gehoͤrig gefaßt habe, bei der Pruͤfung bewieſen 
hat, 
aufzulegen, daß er von dem Rechte die Geſchaͤfte 
eines Arztes zu treiben, welches er ſich geſezmaͤßig 
erworben, nicht ſogleich, ſondern erſt, nachdem er 
eine Zeitlang unter einem aͤltern Arzte Kranke be⸗ 


ſucht habe, Gebrauch mache. 


Marggraͤflich Brandenburg. Onolzbachiſche Verordn. 
daß junge Doctores medicinae unter der Aufſicht 


ſo iſt es wohl nicht noͤthig, ihm die Pflicht 


eines Medici practici ſich anfangs uͤben ſollen. v. 
17. Febr. 1785. — Die Anmerkungen, welche Hr. 


Scherf uͤber den Gegenſtand dieſer Verordnung 


in ſ. Arch. d. med. Pol. V. S. 202. gemacht hat, 
verdienen wohl beherzigt zu werden. 


GEBET 
Aerzte, welche ſich gefliffentlicher, grober Ver⸗ 


letzungen ihrer ee oder ſolcher Verſehen, die 


offen⸗ 
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offenbar von einem hohen Grade von Leichtſinn oder 
Unwiſſenheit zeugen, ſchuldig machen, verdienen 
um deſto nachdruͤcklicher beſtraft zu werden, je ſchaͤd⸗ 
licher die Folgen ihrer Vergehungen ſind, und je 
mehr ſie dadurch das in ſie geſetzte 0 des 
Publikums kaͤuſchen. 

§. 378. 

Es iſt billig, daß Aerzte und andre Medicinal⸗ 
perſonen, fuͤr ihre Bemuͤhungen, gleich jedem an⸗ 
dern Diener des Staates, angemeſſne Belohnun⸗ 
gen empfangen. Um ihnen dieſelben geſetzlich zuzu⸗ 
ſichern, muͤſſen unter obrigkeitlicher Auctoritaͤt Tas 
ren für Aerzte, Wundaͤrzte u. ſ. w. feſtgeſezt wer⸗ 
den. — Dem Armen unentgeldlich beizuſtehen, iſt 
jeder Arzt verpflichtet. | | 

9379. 
In jedem wohl eingerichteten Staate wird kei⸗ 
nem geſtatte t, einen Religionslegrer oder Sachwal⸗ 
ter abzugeben, wofern er nicht die zu dieſen Geſchaͤf⸗ 
ten nöthigen Kenntniſſe erworben, und davon, daß 
er fie befige, unverdaͤchtige Beweiſe abgelegt hat. 
Man erlaubt ſogar niemand, eine blos mechaniſche 
Kunſt oder Handwerk zu treiben, wenn er nicht die 
dazu noͤthige Fertigkeit und U 1 beſitzk. Koͤnnte 
und durfte wohl von 05 allgemeinen Regel nur 
in Ruͤckſicht auf die Arzneiwiſſenſchaft — deren 
Gegenſtand kein geringerer, als Menſchenleben und 
Geſundheit, Baſis und Bedingung alles zeitlichen 
Gluͤckes und Genußes iſt — eine Ausnahme ges 
macht w werden? | | 
NT A G 385, 
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§. 380. 

Gleichwohl iſt keine Kunſt und Wiſſenſchaft, 
zu deren Ausübung ſich fo viele mit ihren Grundſaͤz⸗ 
zen ganz unbekannte und unwiſſende Menſchen drin⸗ 
gen, als gerade die Arzneiwiſſenſchaft. In keiner 
Kunſt finden die Pfuſcher, trotz aller ſichtbar ſchaͤd⸗ 
lichen Folgen mehr blinde Anhaͤnger, und bei keiner 
Art von Misbraͤuchen ſchweigen vielleicht die Geſetze 
häufiger, als hier. Die Urſachen hievon find eines 
Theils der Eigennutz, die Schwaͤrmerei oder die Ei⸗ 
telkeit der Menſchen, welche fuͤr Aerzte gehalten 
werden wollen; andern Theils, die Leichtglaͤubigkeit 
des großen Haufens, ſeine entſchiedne Neigung zum 
Geheimnißvollen und verborgnen, der geheime Wi⸗ 
derwille des gemeinen Poͤbels gegen die gelehrten 
Staͤnde und ſein groͤßeres Zutrauen zu den niedern, 
zu welchen die meiſten Afteraͤrzte gehoͤren, endlich 
auch der allgemein herrſchende Wahn, daß man, 
um Krankheiten zu heilen zu koͤnnen, weiter nichts 
als Kenntniß einiger Arzneimittel brauche, und daß 
die Wirkung dieſer leztern an keine Bedingungen 

* 
gebunden ſei ). 5 39 75 


) In hac fola arte evenit, ut cuicunque medicum fe 
profeſſo, ſtatim credatur: nulla praeterea lex, 
quae puniat inſcitiam, nullum exemplum vindictae 
Plinius Hift. Nat. L. XXIX. c. 1. Traurig, daß 
dieſer Vorwurf, welcher freilich nicht, wie Pli⸗ 
nius es wollte, die Kunſt ſelbſt, ſondern die Vor⸗ 
urtheile der Menſchen und die Sorgloſigkeit der 
Geſetzgeber trifft, auch jezt in ſo vielen Laͤndern 
feine volle Staͤrke behält. | 
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Ir. 

Man braucht aber kein Arzt zu ſeyn, um ein⸗ 
zuſehen, und ſich durch taͤglich vorkommende Era 
fahrungen zu uͤberzeugen, daß die Afteraͤrzte, und 
Geheimarzneikraͤmer aller Art, welche als ſolche, 
die zur wichtigen Beurtheilung der Krankheiten ih⸗ 
rer Urſachen und Heilmittel noͤthigen Kenntniſſe gar 
nicht beſitzen, durch ihre gewagten Kuren unuͤber⸗ 
ſehliches Unheil anrichten, und wenn ihnen dieſelben 
dann und wann gelingen, dieſes nicht ihrer Geſchick⸗ 
lichkeit, ſondern einem gluͤcklichen le zu vers 
danken haben. 

F. 382. 

Der Staat, welcher keine unnuͤtzen, geſchweige 
denn der öffentlichen Sicherheit ſchaͤdlicher Menſchen 
dulden darf, iſt alſo nicht nur vollkommen berech⸗ 
tigt, ſondern auch verpflichtet, allen denjenigen, wel⸗ 
che nicht geſetzmaͤßig gepruͤfte und verpflichtete Aerzte 
find ($. 3 73 ff.) ingleichen den ſogenannten Docto- 
ribus bullatis, die Ausuͤbung der Arzneiwiſſenſchaft 
zu unterſagen, ſo wie auch allen Handel mit Ge⸗ 
heimarzneien, deren Gebrauch, wie man vorgiebt, 
den Kranken die Huͤlfe eines Arztes entbehrlich ma⸗ 
chen ſoll, zu verbieten, diejenigen aber, welche die⸗ 
ſen Verboten zuwider handeln, nachdruͤcklich zu be⸗ 
ſtrafen. Man hat ehedem oft den Verkauf ſolcher 
Geheimarzneien verſtattet, oder gar privilegirt, 
wenn der Verkaͤufer durch ein Zeugniß von Sach⸗ 
verſtaͤndigen erweiſen konnte, daß ſie kein Gift ent⸗ 
hielten, oder Atteſtate ee Wirkſamkeit von be⸗ 

P 5 ruͤhm⸗ 
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ruͤhmten Aerzten beibrachte. Allein in unſern Zei⸗ 

ken iſt man nun wohl hinreichend überzeugt, daß 
eine Arznei ſehr ſchaͤdlich werden kann, wenn ſie ſchon 
kein Gift an ſich ſelbſt iſt, daß die guten Wirkun⸗ 
gen, die ſie in gewiſſen Faͤllen und unter der Anlei⸗ 
dung eines vernuͤnftigen Arztes hat, nie fuͤr ihren 
Nutzen in allen andern Faͤllen, wo ihr Gebrauch 
blos Unkundigen uͤberlaſſen bleibt, buͤrgen koͤnnen; 
daß endlich felöft ſolche Dinge, welche an und für 
ſich ganz kraftlos ſind, oft doch in ſo fern ſchaden, 
als über ihrem Gebrauch die Zeit unwiederbringlich 
verlohren geht, in welcher durch wahrhaft nuͤzli⸗ 
che Mittel eine gruͤndliche Heilung haͤtte bewirkt wer⸗ 
den konnen. 


Geſetze wider Afteraͤrzte und Geheimarzneikraͤmer 
gab es ſchon laͤngſt faſt in allen civiliſirten Staa⸗ 
ten, wenn fie gleich nicht immer genau beobachtet 
wurden. Man kann hieher ziehen J. 7. 5. 8. ff. 
ad J. Aquil. I. I. F. 3. ff. de extraordin. cognit. wo 

VUlpian beſonders von den Zauberaͤrzten redet und 
fie des Namens aͤchter Aerzte unwuͤrdig erklaͤrt, 
und 1. 6. §. 7. ff. de officio praeſidis, wo eben 
dieſer ſehr gut ſagt: praetextu humanae fragilita- 
tis delictum decipientis in periculo homines inno- 
xium eſſe non debet. — Sehr ſtreng aber nicht 
ungerecht war das Geſetz Konig Rogers von 
Sicilien, welches allen, die ſich ohne gepruͤft 
und als Aerzte angenommen zu ſeyn, der Heil⸗ 
kunde anmaaßten, Gefängnis und Konfiſkation 
ihres Vermoͤgens drohte. L. III. 1. Tit. XXXIV. 

5 de 
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de probabili experientia medicorum in Conſtiut. 
Sicul. ap. Lindenbrog. p. 807. 

Von deutſchen Geſetzen gehoͤrt hieher vornemlich der 
134ſte Art. in K. Karls V. peinl. Halsgerichtsord⸗ 
nung: die oben beim F. 366. angeführten Chur⸗ 

ſuaͤchſ. Verordn. v. d. J. 1580. 1750. (Art. 2. 3.) 

und von 1768. ($. 13.) 

Braunſchw Luͤneb. Verordnungen gegen die herum⸗ 

reiſenden fremden Aerzte und Marktſchreier v. 18. 

März 1698. 11. Nov. 1718. ingl. gegen das Um⸗ 
hertragen der Medicamente ꝛc. vom 25. Mai 1718. 
29. Dec. 1738. u. 28. Sept. 1779. 

Heſſenhanauiſche Verordnung gegen die Ankuͤndi⸗ 
gungen der ſogenannten Geheimmittel und Uni⸗ 
verſalarzneien in den Zeitungen v. 18. Febr. 1785. 

Muͤnſterſches Verbot des Arzneihandels außer den 

Apotheken v. 23. Dec. 1784. 

Es iſt auch hierauf faſt in allen oben angeführten 
Medicinalordnungen Bedacht genommen worden, 
wohin auch noch die Bernſche Verordnung wis 
der die Quackſalber v. 6. Sept. 1785. (Scherfs 
Arch. V. 77 ff.) zu rechnen . 


a 


Da man indeſſen denjenigen, die irgend ein be⸗ 
ſonders wirkſames und als ſolches anerkantes Arznei⸗ 
mittel erfunden haben, aber nicht uneigennuͤtzig ge⸗ 
nug denken, deſſelben Bereitung oͤffentlich bekannt 
zu machen, den Vortheil von ihrer Erfindung als 
ihrem unſtreitigen Eigenthum nicht wohl ganz ent⸗ 
ziehen kann, ſo muß ihnen geſtattet werden, ihre 
zuvor 


230 Funfzehnter Abſchnilt 


zuvor von Sachverſtaͤndigen geprüften Mittel in die 
Apotheken zu liefern, wo ſie nach der Vorſchrift or⸗ 
dentlicher Aerzte ausgegeben werden koͤnnen. Nur 
der Privatverkauf iſt aus den oben (§. 382) ange⸗ 
zeigten Gruͤnden ſchlechterdings zu unterſagen. 


§. 384. 

Durch ſolche Verfuͤgungen gegen Afteraͤrzte und 
Arzneikraͤmer (§. 382 f.) wird die Ausuͤbung der 
Arzneikunſt eben ſo wenig zu einem Monopol gemacht 
oder einem Handwerksmaͤßigen Zunftzwang unter⸗ 
worfen, als man ſagen kann, daß die Geſetze, wel⸗ 

che Ungelehrten und Unwiſſenden die Freiheit, öffent 
liche Religionsvortraͤge zu halten, oder Sachwalter 
abzugeben, verweigern, das Predigtamt und die 
Rechtsgelahrtheit in ein Monopol verwandeln. | 


In einer Schrift, welche unter dem Titel: Unter⸗ 
ſuchung der vermeinten Nothwendigkeit eines au⸗ 
toriſteten Kollegi medici und einer mediciniſchen 
Zwangsordnung. Hamburg 1781. 8. hat der 
ungenannte Verfaſſer (Hr. D. Reimarus in Ham⸗ 
burg) die Duldung der Afteraͤrzte und Arzneikraͤ⸗ 
mer mit allem Scharffinn und Kunſt, deren die 

Vertheidigung einer fo ſchlimmen Sache bedurf⸗ 
te, zu empfehlen geſucht. Gruͤndliche Widerle⸗ 
gungen ſeiner Scheingruͤnde findet man in C. L. 

Hoffmanns Schrift vom Scharbock sc. Muͤnſter 
1781. S. 74 ff. in Scherfs Arch. d. med. Policei 
III. S. 291 ff. in J. M. Aepli's Antireimarus, 
oder von der Nothwendigkeit einer Verbeſſerung 
des Medicinalweſens in der Schweiz. Winter⸗ 
thur 


Pd 
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thur 1788. 8. fd wie auch in dieſes letztern ge⸗ 
meinnuͤtzigem medicin. Magazin II. Jahrg. 1s u. 
gates St. S. 97. 134. | 
Uebrigens find noch uͤber dieſen Gegenſtand zu le⸗ 
ſen: Unmaasgebliche Vorſchlaͤge zur Errichtung 
einer offentlichen Krankenpflege fuͤr Arme jeden 
Orts und zur Abſtellung der Kuren durch After⸗ 
aͤrzte. Wittenberg u. Zerbſt 1789. und; kurzer 
Entwurf zu Ausrottung der Pfuſcherei in der 
Medicin. Stendal 1789. 8. | 


§. 385. 

Es werden aber alle Geſetze der Pfuſcherei und 
dem vielfaͤltigen Misbrauch, welcher mit den ſoge⸗ 
nannten Hausmitteln getrieben wird, nicht genugſam 
abhelfen konnen, wofern man nicht zugleich Sorge 
trägt, das Volk durch vernünftige und zweckmaͤßig 
Belehrung über den wahren Werth der Geſundheit, 
und der Arzneiwiſſenſchaft, ſo wie uͤber die Wahr⸗ 
heit, daß zur ſichern und gluͤcklichen Ausuͤbung die⸗ 
ſer letzten eine große Summe von Kenntniſſen unnach⸗ 
laͤßlich erfordert werde, welche nicht ein jeder ſich er⸗ 

werben kann, aufzuklaͤren. 
ee 

Gute und brauchbare Wundaͤrzte find dem Staa⸗ 
te eben fo nothwendig, als geſchickte Aerzte. Um 
ihnen die zu ihrem Berufe nothwendigen Kenntniſſe 
und mechaniſche Fertigkeit zu verſchaffen, muß fuͤr 
gute Lehrer, und anatomiſche ſowohl als chirurgiſch 
praktiſche Lehranſtalten geſorgt werden. Ohne pra⸗ 

ctiſchen 
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ctiſchen Unterricht kann durchaus kein tauglicher 
Wundarzt gebildet werden. 
. 38 | 

Eben fo wie die Aerzte, muͤſſen auch die Wund⸗ 
aͤrzte, ehe ihnen die Freiheit, ihre Kunſt auszuuͤ⸗ 
ben, ertheilt wird, ſtreng und zwar practiſch gepruͤft, 
und zu treuer, gewiſſenhafter, uneigennuͤtziger Be⸗ 
treibung alter ihrer Berufsgef he zur Eintracht 
mit ihren Kunſtgenoſſen und d e „ zur Ent⸗ 
haltung von allen innerlichen K duren (wofern fie nicht 
Geſchicklichkeit zu dieſen in beſondern Pruͤfungen dar⸗ 
gethan, und ſich alſo auch Arztesrechte erworben ha⸗ 
ben) zur Verſchwiegenheit, zu einem ſorgfaͤltigen 
und gewiſſenhaften Verfahren bei gerichtlichen Se⸗ 
ctionen und Beſichtigungen eidlich verpfichtet wer⸗ 
den. 

J. P. Brinkmanns patriotiſcheVBorſchläge zur Ver⸗ 
beſſerung der Medicinalanſtalten, hauptſaͤchlich 
der Wundarznei⸗ und Hebammenkunſt. Duͤſſel⸗ 
dorf 1779. 8. fe 

Suerards Vorschläge, nicht allein den Herzogthuͤ⸗ 
mern Juͤlich und Berg, ſondern auch mehrern 
Gegenden Deutſchlands, rechtſchaffne Wundaͤrzte 
zu verſchaffen. Duͤſſeldorf. 1779. 8. 

La Iurisprudence particuliere de la chirurgie en 
France etc. par M. Verdier ade Edit. Alengon 
et Paris 1764. 12. 

le Blond aOlblen ſtatuts et reglemens generaux pour 
les maitres en chirurgie des provinces du Ro- 
yaume, donnds à Marly le 24. Fevr. 1730. Pa- 
is 1972. 4. N | 

| Ee⸗ 
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Generale, die Veranſtaltungen zu Aufnahme der Chi— 
rurgie in den Saͤchſ. Landen betr. v. 18. Sept. 
1748. Cod. Aug. cont. I. 695. | 

Eid der Wundaͤrzte und Barbirer zu Leipzig. Cod. 
Aug. I. 1754. 

Lettres patentes du Roi portant e e pour les 

ccoles de chirurgie à Paris, enregiftrees au Parle- 

ment le 20. Aoüt 1784. | 

Wirzburgiſche Verordnungen, die beffere Verfaſſung 
der Wundaͤrzte betr. v. 30. Dec. 1784. u. v. 16. 
Sept. 1787. 

Die oben $. 366. angeführten Medicinalordnungen. 


i §. 388. 
Viele kleinere chirurgiſche Operationen fallen 
ſehr haͤufig vor, und vornehmlich dieſerwegen braucht 
das gemeine Weſen eine große Menge von Wund⸗ 
aͤrzten, fo daß ſelbſt jedes Dorf mit einem verſehen 
ſeyn mu Die großen chirurgiſchen Operationen 
kommen 0 ſeltner vor, und um ſie geſchickt zu machen, 
wird ein vorzüglich ober Grad von Kenntniſſen und 
Geſchicklichkeit erfordert. Die Anzahl der Subje⸗ 
kte, welche die Chirurgie in ihrem ganzen Umfang 
inne haben, und alſo auch alle groͤßern und ſchwe⸗ 
rern chirurgiſchen Operationen zu verrichten im Stan⸗ 
de ſind, kann ſchwerlich in einem Lande je ſo groß 
ſeyn, als die Anzahl der Wundaͤrzte, deren das 
Publikum fuͤr taͤglich vorkommende geringere Vor⸗ 
fälle bedarf, und die Nothwendigkeit erfordert da⸗ 
her zwei Klaſſen von Wundaͤrzten, nach Maasgabe 
ihrer Kenntniſſe zu machen. Nur denjenigen, welche 
bei 
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bei der angeſtellten Pruͤfung beweiſen, daß ſie eine 
vollſtaͤndige, practiſche Kennkniß aller Theile der 
Chirurgie beſitzen, muß die Ausuͤbung derſelben in 
ihrem ganzen Umfange ausſchließlich anvertraut, allen 
uͤbrigen aber nur die Beſorgung der ‚Eifer Opera⸗ 
tionen, wie z. B. das Aderlaſſen, die Behandlung 
der einfachen Wunden, Beinbruͤche, Verrenkungen 
und Geſchwuͤre ꝛc. verſtattet, hingegen, ſich mit den 
wichtigern Operationen zu befaſſen, ausdruͤcklich un⸗ 
terſagt werden. Jene gelehrten Wundaͤrzte, welche 
man Medicinalchirurgen neunen koͤnnte, muͤſſen 
hauptſaͤchlich in die Staͤdte verlegt werden, jedoch 
fo, daß auch der Landmann im Nothfall ihrer Huͤlfe 
mit dem wenigſten Zeitverluſt theilhaft werden kann. 


Zu empfehlen iſt hier die in der Lippe⸗Detmold⸗ 
ſchen Medicinalordnung II. Abſchn. seen Kap. ans 
ne Einrichtung. 


§. 389. 

Medicin und Wundarzneikunſt find zwar in fo 
fern unzertrennliche Wiſſenſchaften, als jede der an⸗ 
dern bedarf, und jede durch die andere erlaͤutert 
wird. Aber fie find auch beide von fo großem Um⸗ 
fang, daß um nur eine von ihnen gruͤndlich zu 
erlernen und gluͤcklich auszuüben, eignes Studium 
und der Fleis vieler Jahre erfordert wird. Jede 
von ihnen erfordert auch beſondre Anlagen und Fer⸗ 
tigkeiten. Da nun dieſe letztern nur ſelten in einer 
Perſon ſich vereinigt finden, ſo wird es in der Re⸗ 
gel immer nothwendig ſeyn, die Ausuͤbung der Arz⸗ 

neiwiſ⸗ 
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neiwiſſenſchaft von der Ausuͤbung der Wundarznei⸗ 

wiſſenſchaft zu trennen und den Unterſchied zwiſchen 

Aerzten und Wundaͤrzten beizubehalten. Wer je⸗ 

doch Talent, Kenntniſſe und Fertigkeiten beſitzt, 
welche ihn zum Geſchaͤft des Arztes und Wund⸗ 
arztes auf gleiche Weiſe tuͤchtig machen, der hat 
auch das Recht, in beiderlei Qualitaͤt dem gemeinen 

Weſen zu dienen, und dieſes muß ihm auch nach 

vorhergegangner doppelter Pruͤfung , zu⸗ 

geſtanden werden. 
9. 390. 

Den Wundaͤrzten aber, welche ſich blos in der 
Chirurgie haben pruͤfen laſſen, und alſo auch nur 
das Recht, dieſe auszuuͤben, erlangt haben, muß 
das Kuriren innerlicher Krankheiten unterſagt wer⸗ 
den. | 
Churſaͤchſ. Generale wegen Remedir. der Gebr. im 
Medinalw. (ſ. o. s. 366.) Art. II. ingl. Befehl, daß 

den dimittirten Regimentsfeldſcherern das innerli« 
che Curiren nicht zu verſtatten, ſondern dieſelben 
ſich an den aͤußerlichen und zur Chirurgie gehoͤri⸗ 
gen Curen zu begnuͤgen haben ſollen. v. 2. Aug. 
1752. Cod. Aug. cont. I. 1202. 

Braunſchweig Luͤneb. Ausſchreiben, daß die Barbie⸗ 
rer ſich der innerl. Curen enthalten ſollen; vom 8. 
Dec. 1688. 14. Maͤrz 1698. u. 10. Oct. 1699. 

Darmſtaͤdtiſche Verordnung gleiches Inhalts v. J 
1780. 


Med. Policeiw, > §. 391, 


1 
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Die Noth erfordert indeffen nicht ſelten, von 
dieſer Regel Ausnahmen zu machen, z. B. beim 
Militair und auf dem Lande, wo keine ordentlichen 
Aerzte angeſtellt noch in der Naͤhe zu finden ſind, und 
gleichwohl die Kranken nicht ohne alle Huͤlfe gelaſ⸗ 
ſen werden duͤrfen. Hier muß man allerdings den 
Wundaͤrzten auch die Behandlung innerlicher Krank⸗ 
heiten, vornehmlich ſolcher, die ſchnelle Huͤlfe er⸗ 
fordern, verſtatten, hierauf auch bei ihrer Pruͤfung 
Ruͤckſicht nehmen, und für fie einen faßlichen me⸗ 
diciniſchen Unterricht entwerfen laſſen, übrigens aber 
ſie verpflichten, von ihren innerlichen Curen den be⸗ 
nachbarten Phyſicis und andern Aerzten oͤfters Be⸗ 
ruicht zu erſtatten und ſich bei ihnen Raths zu erholen. 
Hingegen iſt ihnen alles Curiren innerlicher Kranke 
heiten außer dem Regimente oder Dorfe, welchem 
ſie angehören, zu unterſagen. 


m 


Etwas uͤber die mediciniſche oder innerliche 10 95 
und das eigne Arzneiausgeben der Wundaͤrzte auf 
dem Lande. Aus einem gutachtlichen Berichte. ſ. 
Scherfs Arch. d. med. Pol. V. 266. f 
Kurze Anleitung fuͤr die Wundaͤrzte auf dem platten 
Lande, wie ſolche bei der Kur der innerl. Krank⸗ 
heiten unter dem Volke verfahren ſollen. Auf Koͤ⸗ 
nigl. Preuß. Specialbefehl vom Oberkollegio mes 
dico zu Berlin herausgegeben. Berlin 1785. 
K. K. Hofdecret, die Verbeſſerung des chirurgiſchen 
Studiums im Konigr. Böhmen betr. vom 2. Oct. 
1783. 
8 N Lippe⸗ 
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Lippe ⸗Detmoldiſche Medicinalordnung II. Abſchn. 
10. Kap. F. 5 ff. | 
| G. 392. 

Die nothwendige Trennung der Arzneiwiſſen⸗ 
ſchaft und der Chirurgie, darf keinen Haß, Eifers 
ſucht oder ungerechte Anmaßungen unter den Perſo⸗ 
nen, welchen die Ausuͤbung der einen und der andern 
zukoͤmmt, veranlaſſen, nnd anſtatt, wie in einigen 
Laͤndern durch verſchiedne Anſtalten und Verfuͤgun⸗ 
gen geſchehen iſt, Gelegenheit zur Zwietracht zwi⸗ 
ſchen Aerzten und Wundaͤrzten zu geben, muß viel⸗ 
mehr alles, was dieſelbe erregen und befördern koͤnnke, 
vermieden werden. Die innere Heilkunde und die 
+ Wundarzneifunft find genau verſchwiſterte, einander 
gegenſeitig unentbehrliche Wiſſenſchaften, beide ha⸗ 
ben einerlei Endzweck, einerlei Werth fuͤr die Menſch⸗ 
heit, folglich auch an ſich gleichen Rang; Uneinig⸗ 
keit und Neid derjenigen, welche ſie ausuͤben, muß 
nothwendig den weitern Fortſchritten beider Wiſſen⸗ 
ſchaften ſelbſt hinderlich, und alſo auch der Menſch⸗ 
heit nachtheilig ſeyn. — Nicht der Name, ſondern 
der groͤßere Umfang der Kenntniſſe und reifer Erfah⸗ 
rung kann hier Superioritaͤt begruͤnden; und der 
Wundarzt iſt dem Arzte nur in ſofern untergeordnet, 
als die chirurgiſche Behandlung oder ihr Erfolg, von 
der eigentlich medicinifchen und innerlichen Behand- 
lung abhängt und beſtimmt wird, 

§. 393. 
Die Innungs⸗ oder Zunftmaͤßige Verfaſſung 
der Wundaͤrzte wird uͤberall beibehalten werden A 
Q 2 | fen 


240 Funfzehnter Abſchnitt 


ſen, wo man keine eignen oͤffentlichen Lehranſtalten 
fuͤr die Wundaͤrzte hat, und alſo die Bildung der⸗ 
ſelben einzelnen Kunſtverwandten uͤberlaſſen bleiben 
muß, welche in der Regel keinen Antrieb und Nei⸗ 
gung haben wuͤrden, Lehrlinge der Chirurgie anzu⸗ 
führen, wenn fie nicht dagegen auf die Dienſte und 
den Beiſtand derſelben waͤhrend der Lehrjahre rechnen 
duͤrften. 
| §. 394. 


Iſt es nuͤzlich und nothwendig, daß die Wund⸗ 


ärzte zugleich Barbier oder Bader ſeyn? Fuͤr die 
Wundarzneikunſt kann es freilich niemals nuͤzlich ſeyn, 
wenn die Ausuͤbung derſelben an ein Gewerbe gebun⸗ 


den iſt, welches ſich von einem bloßen Handwerke 
in nichts unterſcheidet. Es wird daher in großen 


Städten, wo es den Wundaͤrzten an hinlaͤnglichem 
Verdienſt nicht leicht fehlen kann, allerdings gut 
ſeyn, wenn man ſie von den Barbiern und Badern 


gaͤnzlich trennt; in kleinen Staͤdten und auf dem 


Lande hingegen, wo die Wundaͤrzte, ſo lange ſie 
keine beſtimmte, hinreichende Beſoldung erhalten, 
von ihren eigentlich chirurgiſchen Geſchaͤften allein 
nicht leben koͤnnen, wird man, durch die Umſtaͤnde 
gezwungen, die alte Einrichtung beibehalten muͤſſen. 
Diejenigen Subjekte aber, welche man blos zum 
Barbier⸗ und Badergeſchaͤft tuͤchtig befindet, muͤſ⸗ 
ſen auch lediglich auf dieſes eingeſchraͤnkt, und zur 
chirurgiſchen Praxis durchaus nicht zugelaſſen werden. 
Von dem Urſprung und den Urſachen der Vereinigung 
des Barbierhandwerks mit der Wundarzneikunſt 

ſ. m. 


1 
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ſ. m. Eſtors kleine Schriften IV. St S. 923. S. 
W. Getter der Arzt in Deutſchland in den aͤltern 
und mittlern Zeiten (Nürnberg 1777) S. 49. ff. 
Moͤhſen Geſchichte der Wiſſenſchaften in der Mark⸗ 
brandenburg; beſonders der une cent, 
S. 294. | 
Dh das Raſiren vom Geſchäͤt der Wundaͤrzte zu 
f trennen ſei? in Baldingers n. Mag. f. Aerzte XI. 
B. II. St. S. 154. XII. B. 1. St. S. 7 ff. So 
wie der Verfaſſer dieſes Aufſatzes und aus aͤhnli⸗ 
chen Gründen nimmt auch Moͤhſen in den Beis 
traͤgen zu feiner oben angeführten Schrift (Berl. 
u. Lpz. 1783) S. 210 ff. die alte Einrichtung! in 
BR 


§. 395. 

Den Oculiſten und Zahnaͤrzten iſt die 1 
er Kunſt, nach vorhergegangener Pruͤfung, der⸗ 
geſtalt zu verſtatten, daß ihnen andre zu ihrem Fa⸗ 
che nicht gehoͤrige chirurgiſche Geſchaͤfte zu unterneh⸗ 
men, ſo lange, als ſie ſich nicht auch zu dieſem gs⸗ 

hoͤrig legitimirt haben, unterſagt wird. 

9. 396. ü 
Hebammen und Geburtshelfer ſind hoͤchſt wich⸗ 
tige Perſonen fuͤr den Staat; denn von der Art, 
wie ſie ihre Geſchaͤfte betreiben, haͤngt großentheils 
das Schickſal der Gebaͤrenden und der Nachkommen⸗ 
ſchaft ab. Es iſt daher noͤthig, alles Fleißes da⸗ 
für zu ſorgen, daß taugliche Subjecte für die practi⸗ 
ſche Geburtshuͤlfe gebildet, ihnen allein die Verrich⸗ 
kungen derſelben anvertraut, Untaugliche und Un⸗ 
Q 3 | wiſſen⸗ 
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wiſſende aber gänzlich davon entfernt und ausgeſchloſ⸗ 
ſen werden. 
C.. A. Langguth, de cura qua denied de- 
beat rem obſtetriciam. Wittenb. 1782. 4. 
I. G. Simon Dill. de; jure obſtetricum. Ien. 1671. 2da 
ed. 1740. 4 
J. H. Fried 5 de jure obſtetricum Ban ftatu- 
ta Argentoratenfia. Argentor, 1760. 4. 


$. 397. 

| Eine Weibsperſon, welche zum Hebammenge⸗ 

ſchaͤft zugelaſſen werden ſoll, muß nicht unter drei⸗ 
ßig Jahr alt, geſund, ſtark und beherzt, mit gu. 
ten Verſtandeskraͤften begabt, des Schreibens und 
Leſens kundig, nuͤchtern, reinlich, verſchwiegen, 
von unbeſcholtnem Charakter ſeyn, und gefuͤgige, 
ihren Verrichtungen gemaͤß geformte Haͤnde haben. 


a §. 398. 
Hebammen und Accoucheurs koͤnnen eben ſo we⸗ 


nig als Aerzte und Wundaͤrzte durch blos theoreti⸗ 


ſchen Unterricht gebildet werden. Der Staat muß 

fo für Anſtalten ſorgen, in welchen fie ihre Kunſt 
praktiſch erlernen. Zum Gebrauch der Hebammen 
muß ein kurzer, faßlicher Lehrbegriff entworfen wer⸗ 
den, deſſen Gegenſtaͤnde der Bau der weiblichen Zeus 
gungstheile, die Veraͤnderungen derſelben und des gan⸗ 
zen weiblichen Koͤrpers nach der Empfaͤngniß und in 
der Schwangerſchaft, die Kennzeichen dieſer leztern 
und der herannahenden Geburt, die verſchiedenen 

Lagen der Rauche in Mutterleibe und in der Geburt, 
die 
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die dabei noͤthigen mit den bloßen Haͤnden vorzuneh⸗ 
menden Verrichtungen, die Wendung mit einbe⸗ 
griffen und das mechaniſche der Nachbehandlung, auch 
ſelbſt die leichteſten Begriffe von den Krankheiten 
der Kindbetterinnen und der neugebornen Kinder, 
nebſt den dazu noͤthigen Mitteln ſeyn muͤſſen. 


Man hat in neuern Zeiten in ſehr vielen Ländern und 
Staͤdten Lehranſtalten fuͤr Hebammen und Ge⸗ 
burtshelfer errichtet, z. B. zu Paris, Lyon, Stras⸗ 
burg, Dresden, Kaſſel, Wien, Berlin, Celle, 
Baſel, Speyer, Fulda, Neuwied, Hildesheim, 
Danzig, Kopenhagen, Stockholm, Petersburg 
u. ſ. w von welchen einige vorzuͤglichen Ruf haben 
And ihrer Einrichtung nach verdienen. = 
G. S. Steins Hebammenkatechiſmus. Kaſſel 1776. 8. 
Hagens Verſuch eines allgemeinen Hebammenkate⸗ 
chiſmus. 2. Thle. Berlin 1784. 8. 
| K 399% a 
f Die auf ſolche Art unterrichteten Weibeperſonen 
müſſen, ehe man fie zum Hebammendienſt zulaͤßt, 
ſcharf gepruͤft, und wenn fie hiebei hinlaͤngliche Kennk⸗ 
niffe gezeigt haben, eidlich verpflichtet werden, ſich 
in allen Stuͤcken gewiſſenhaft, unetgehwitig und 
menſchenfreundlich betragen, den Grundſaͤtzen des 
Unterrichts, welchen ſie genoſſen, treulich nachzukom⸗ 
men, ſich eines unbeſcholtnen Lebenswandels, der 
Maͤßigkeit und der Eintracht unter einander zu be⸗ 
fleißigen, keiner Schwangern die Frucht abzutrei⸗ 


ben, alle ihnen vorkommende uneheliche Geburten 


der e (doch ſonſt niemand) anzuzeigen, 
2 4 auf 
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auf verdaͤchtige und ihren Zuſtand verheelende Schwan⸗ 
gere genau Acht zu geben, der Inſtrumentalgeburts⸗ 
huͤlfe ſich zu enthalten, in ſchweren Geburtsfaͤllen 
ohne Verzug auf Herbeirufung eines Geburtshelfers 
zu dringen, dieſem und den Aerzten Folge zu leiſten, 
mit Verordnung innerlicher Mittel, nirgends, wo ein 
Arzt in der Naͤhe zu haben iſt, in deſſen Ermange⸗ 
lung aber nur bei ploͤtzlichen keinen Verſchub leiden⸗ 
den Zufaͤllen der Kreißenden, Kindbetterinnen und 
neugebornen Kinder, ſich abzugeben, auch uͤberall, 
wo in gerichtlichen Fällen ihr Gutachten verlangt 
wird, daſſelbe gewiſſenhaft, ohne Rückhalt noch An⸗ 
ſehen der Perſonen auszuſtellen. Eine Hebamme, 
welche ſich grober Verſehen in ihren Geſchaͤften und 


der Uebertretung ihrer eidlich angelobten Pflichten 


ſchuldig macht, muß nachdruͤcklich beſtraft werden. 
§. 400. 

Es iſt vachfam, fuͤr die Hebammen in kleinern 
Staͤdten und auf dem Lande, verſchiedne ihnen noth⸗ 
wendige Geraͤthſchaften, welche ſie ſelbſt nicht bezah⸗ 
len koͤnnen, z. B. Geburtsſtuͤle, Klyſtierſpritzen, 
Milchpumpen und dergleichen, auf zſfenktichs Koſten 
anzuſchaffen. ö 

§. 40 1, 

Fuͤr die ſchwerern Faͤlle der Entbindungskunſt, 
in welchen Anlegung verſchiedner Inſtrumente erfor⸗ 
dert wird, bedarf man dee Geburtshelfer, deren 
ſchwereres Geſchaͤft einestheils groͤßere koͤrperliche 
Kraͤfte, als man bei Weibsperſonen insgemein fin⸗ 
det, anderntheils aber auch gruͤndliche, anatomiſche, 

patho⸗ 
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pathologiſche, therapeutiſche und chirurgiſche Kennt- 
niſſe erfordert. Sie muͤſſen ebenfalls erſt nach hin⸗ 
laͤnglicher Prüfung angenommen, und auf den Eid 
der Aerzte und Wundaͤrzte verpflichtet werden. Aus 
ihrem Mittel muß man auch die Lehrer fuͤr die Heb⸗ 
ammen waͤhlen, welche leztern ihnen zunaͤchſt unter⸗ 
geordnet 0 ind. 
§. 402. 

Es iſt allerdings ſehr gut, wenn ein Geburts⸗ 
helfer zugleich auch die ganze Chirurgie auszuuͤben 

verſteht; hieraus kann aber nicht gefolgert werden, 
daß keinem andern als einem Wundarzte die Geburts⸗ 
huͤlfe zugelaſſen werden dürfe; vielmehr muß dieſel⸗ 
be demjenigen, der die dazu noͤthigen Kenntniſſe 
bei der Pruͤfung an den Tag gelegt hat, wenn er 
auch ſonſt nicht practifcher Chirurgus iſt, vorzugs⸗ 


weiſe vor jedem Wundarzte, der in der Entbindungs. 


kunſt nicht examinirt worden iſt, und keine Erfah⸗ 
rung in derſelben beſitzt, anvertraut werden. 


Einige Hebammen und Geburtshel. 
| ferordnungen. 


Der Stadt Breslau Hebammenordnung 1700. fol. 
1 Onolzbachſche Hebammenordnung vom 
J. 1711. 4. 
Verbeſſerte und vermehrte Ordnung des Hebammen⸗ 
meiſters und ſaͤmmtlicher Hebammen der Stadt 
Strasburg 1728. 1757 fol. 
Der Stadt Nuͤrnberg Hebammenordnung. Nürnb. 
1757. 4. 


| Heſſen⸗ 


246 Zunfsehnter Abſchnitt 
Heſſencaſſelſche Aceouchir⸗ und Hebammenordnung. 
Caſſel 1768. fol. 

Fuͤrſtl. Yſenburgiſche Verordnung für bie Heband nen 
Offenbach. 1782. (Scherfs Arch. II. I.) 

Verordnung wegen des Unterrichts der fuͤr das Fuͤr⸗ 
ſtenthum Lüneburg beſtimmten Hebammen im Cel⸗ 
liſchen Accouchirhoſpital. v. 6. Aug. 1784. (Scherfs 
Arch. III. 186. 

Churmainz. Verordn. die Abts hülfz betr. . 
1785. (Scherfs Arch. V. 253) 

Ordnung des Frankfurter Magiſtrats fuͤr die Accou⸗ 
cheurs, Hebammen und deren Beilaͤuferinnen v. 
J. 1789. Scherfs Beitt. 3 Arch. II. 2te Samml. 
SA N 

Hehehnmendrd nung „ Apothekerotdnüng 10 Taxe 
für Aerzte, Wundaͤrzte und Hebammen; v. d. ruß. 
Faif. medicin. Kollegium. Ruſſiſch und deutſch. 2te 
Aufl. Petersburg 1790. 4. 


$. 405. | 8 
Da es eit zu Tage nicht ſehr gesäßntich „ auch 
in verſchiedner Ruͤckſicht nicht zutraͤglich iſt, daß 

Aerzte und Wundaͤrzte die innerlichen und aͤußerli⸗ 

chen Mittel, deren fie ſich bedienen, ſelbſt verferti⸗ 

tigen und ausgeben, ſo ſind zur Bereitung und Ver⸗ 
kauf derſelben beſondre Perſonen nothwendig, En) 
die Apotheker. 

Der Ausdruck Apotheke bedeutet ſeiner Ableitung und 
urſpruͤnglichem Gebrauch nach, ein Waarenlager. 
Daher kam es, daß man ehedem (und noch jetzt 
an einigen Orten) die bei uns ausſchluͤslich die⸗ 
fen Namen führenden Apotheken, Medicin⸗ oder 

Doctor⸗ 
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Doctorapotheken, die Wuͤrzlaͤden aber Material⸗ 
apotheken nannte. Im mittlern Zeitalter war, 
wenigſtens in Italien, die Zubereitung und der 
Verkauf der Arzneimittel unter zweierlei Perſonen 
getheilt: erſtere kam den Confectionarüs, dieſe den 
Stationariis ausſchlieslich zu. M. ſ. die Conſtitut. 
Frider. II. Imp. ap. Lindenbrog. 1. c. — Die 
erſten ſichern Spuren von Medicinapotheken fin⸗ 

det man in Deutſchland zu Ende des vierzehn⸗ 
ten Jahrhunderts. Eine der aͤlteſten Apothe⸗ 

ken iſt die Leipziger Loͤwenapotheke, welche im J. 
1409. mit der Univerſitaͤt von Prag nach Leipzig 
kam. — Mehrere Nachrichten zur Geſchichte der 
Apotheken findet man in Beckmanns Beitr. zur 


Geſch. der Erfind. II. B. S. 489. ff. und in Moͤh⸗ 


fen Geſch. der Wiſſenſch. in der Mark Brandenb. 
burg S. 372. ; 


9% 404. Ki 

Die Geſchaͤfte eines Apothekers erfordern 98 
liche Kenntniß der Botanik ſowohl als anderer Theile 
der Naturgeſchichte, der Chemie, insbeſondre des 
eigentlich pharmaceutiſchen Theils derſelben, und des 
Material⸗ oder Droguenhandels. Keinem iſt die 
Anlegung oder Direction einer Apotheke zu geſtatten, 
welcher nicht in jenen Wiſſenſchaften unterrichtet, 


und bei angeſtellter Fan tauglich 1 wor⸗ 
den nn 


| $. 405. 
Es muß i in jedem wohl eingerichteten Staate 
ae geſorgt werden, daß ein zweckmaͤßiges durch 
ö Sim⸗ 
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Simplicitaͤt und Kuͤrze ſich auszeichnendes Diſpen⸗ 
ſatorium, d. i. ein Verzeichniß der vorraͤthig zu has 
benden einfachen Arzneien und Vorſchriften zur Be⸗ 
reitung der zuſammengeſetzten, als geſezliche Anwei⸗ 
fung für die Apotheker entworfen oder eingefuͤhrt, und 
zugleich eine beſtimmte Taxe fuͤr die Ni der Arz⸗ 
neien feſtgeſetzt werde. 


Als das aͤlteſte unter oͤffentlicher Auctoritaͤt eingefuͤhr⸗ 
te Apothekerbuch kann man das Antidotarium Ni- 
colai betrachten, welches die Salernitaniſche Schule 
im dreizehnten Jahrhunderte durch einen Nicolaus 
von Reggio zuſammen tragen lies; naͤchſt dieſem 
das Ricettario de' dottori del arte e di medicina 

del collegio Fiorentino all' inſtanzia de' ſignori 
confuli della univerfitä ete. Firenze 1408. fol. 

Unter den neuern ſehr zahlreichen Apothekerbuͤchern 
verdienen vorzuͤglich das Londner, Edinburger, 
Schwediſche, Fuldiſche, Caſſelſche und Wirzbur⸗ 
giſche als muſterhaft geruͤhmt zu werden. 


8 ö. 406. 

Jeder Apotheker muß ſich eidlich verpflichten, 
ſowohl uͤberhaupt in allen ſeinen Geſchaͤften Ordnung, 
Fleis und gewiſſenhafte Redlichkeit zu beobachten, 
als auch insbeſondere dem geſezlich eingeführten Diſ—⸗ 
penſatorium und Arzneimitteltaxre genau nachzukom⸗ 
men, die von den Aerzten verſchriebnen Mittel ge⸗ 
nau und puͤnktlich nach den Recepten zu verfertigen, 
keiner Verfaͤlſchungen ſich ſchuldig zu machen, nur 
friſche und unverdorbne Arzneien vorraͤthig zu halten, 

Gifte 
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Gifte und gefaͤhrliche Mittel niemanden, als gegen 
eigenhaͤndig unterſchriebnen Schein eines Arztes zu 
verabfolgen, und ſich alles eignen Kurirens und Ver⸗ 
ordnung von Arzneien zu enthalten. 4 
Freitag Oratio de perſona et officio pharmacopoei et 
pharmacopolio rite recteque inſtituendo. Groe- 
ning 1633. 4. ap 
Chr. Thomafii Diff. de jure circa pharmacopolia eivi 
tatum ir 1697. 4. | 


Einige Apothekerordnungen. 


Erneuerte Ordnung der Apotheken in Heilbronn 1665. 

Des Raths zu Leipzig Apothekerordnung und Taxe. 
Lpz. 1669. 1694. 4. 

Braunſchw. Luͤneb. Generalausſchreiben wegen Be⸗ | 
eidigung der Apotheker vom 4. Jun. 1711. nebſt 
beigelegtem Apothekereid. ingl. Apothekertaxe v. 
J. 1719. 

Strasburgiſche Apothekerordnung und Taxe 1722. 4. 

Apothekerordnung der Stadt Wien 1744. 

Verordnung an die ſaͤmtlichen Apotheker in den Koͤ⸗ 
nigl. Preuß. Lauden, wie ſie ſich bei Verfertigung 
der Recepte zu verhalten haben, v. 29. Apr. 1769. 

Declaration du Roi portant reglement pour les pro- 
feſſions de pharmacie et d epicerie. Paris 1777. 

Ingl. die obenangefuͤhrten Medicinalordnungen, in 
ſo weit ſie ſich auf das Apothekenweſen bezie⸗ 
hen: insbeſondre das Churſaͤchſ. Generale v. 
Remed. d. Gebr. im Medicinalw. v. 29 Jul. 1750. 
Art. III. und Mandat wegen Errichtung eines Sa⸗ 
nitaͤtskoll. v. 13. Sept. 1768. §. 10 — 13. 

Ueber 
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Ueber die eigenmaͤchtige Arzneiverordnung und Dir - 
penſation der Apotheker in Scherfs Arch. d. med. 

Pol. V. 283. ö 

§. 407. 

Wenn neuerlich an einigen Orten befohlen wor⸗ 
den iſt, die lateiniſchen Benennungen der Arznei⸗ 
mittel aus den Apotheken zu verbannen, und die 
Recepte nicht mehr in dieſer, ſondern in teutſcher 
Sprache zu ſchreiben, ſo ſcheint man aus der Acht 
gelaſſen zu haben, daß der deutſche Sprachgebrauch 
in Ruͤckſicht auf die einfachen ſowohl als zuſammen⸗ 
geſezten Arzneiſubſtanzen immer noch aͤußerſt unbe. 
ſtimmt und ſchwankend iſt, und folglich teutſch ge⸗ 
ſchriebne Recepte weit oͤfter und leichter Verirrungen 
und ſchaͤdliche Misgriffe veranlaſſen muͤſſen, als die⸗ 
jenigen, bei welchen man ſich der lateiniſchen allge⸗ 
mein angenommenen und feſt beſtimmten ee 
men . 

$. 408. 
Den Droguiſten iſt der Verkauf der Arzneiwaa⸗ 
ren im kleinen und die Bereitung und Diſpenſation 
zuſammengeſezter Arzneimittel gaͤnzlich zu ante 
9 409. 

Gewuͤrzkram und Brandweinſchenken in Apo- 
: theken iſt ein Misbrauch, den man in großen Staͤd⸗ 
ten abſtellen, in kleinen, durch die Umſtaͤnde gezwun⸗ 
gen, dulten muß. 


Verordn. des Hannoͤverſchen Magiſtrats gegen das 
Brantweinſchenken und Liqueurtrinken in der daſi⸗ 
gen Rathsapotheke. v. 7. Aug. 1784. 
§. 410, 


Be N 7 
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. 410. l 

92 guten Ordnung und Einrichtung einer Apo⸗ 
cheke gehoͤrt noch: daß der Handverkauf und die 
Receptur moͤglichſt von einander getrennt, alle Ge⸗ 
faͤße, Wagen und Gewichte reinlich gehalten, die 
kupfernen, meſſingnen, bleiernen oder mit vielem 
Blei verſezten zinnernen Geſchirre ganz verbannt, 


oder doch nie zu Bereitungen, welche mit Feuer ge⸗ 


ſchehen muͤſſen, noch zum Aufbewahren oder Abwie⸗ 
gen ſaurer, ſalziger, füßer oder fetter Subſtanzen 
gebraucht, die Gifte in beſondern, verſchloſſenen 


Schraͤnken aufbewahrt, zu denſelben eigne Gefaͤße, 
Wagen und Gewichte gehalten, auch alle Arzneibe⸗ 


reitungen, welche ſehr wirkſam, bei fehlerhafter Be⸗ 


arbeitung fuͤr die Kranken gefaͤhrlich, oder der Ver⸗ 


faͤlſchung beſonders unterworfen ſind, in den Apo⸗ 
theken ſelbſt verſertigt, nicht von fremden in Menge 
eingekauft werden; daß die Ap zotheke mit einer Hin» 
laͤnglichen Anzahl von Leuten, auch zur Receptur 
bei Nacht verſehen ſei, daß uͤber die täglich ver⸗ 


fertigten Recepte ein genaues Tagregiſter gefuͤhrt 


werde. 

„ 
| Die Obrigkeit muß die Apotheken, nicht t zu be ⸗ 
ſtimmten Zeiten, ſondern, ohne daß es dem Apothe⸗ 
ker vorher bekannt gemacht wird, von ſachkundigen 


und verpflichteten Aerzten (ſ. unten §. 415. f.) vie a 


ſitiren laſſen. Dieſe haben bei dergleichen Viſita⸗ 


tionen zu unterſuchen, ob in der Apotheke alles in 


gehoͤriger Ordnung iſt (F. 4 10.) inſonderheit, ob die 


in 
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in derſelben dienenden Gehülfen und Lehrlinge die ih. 
nen noͤthige Geſchicklichkeit haben, ob das Laborato⸗ 
rium in gutem Stand, der Kraͤuterboden, das Ma⸗ 
terialmagazin, der Waſſerkeller mit genugſamen Vor 
rath guter und friſcher Waaren verſehen ſei, ob die 
Aufſchriften der Buͤchſen, Glaͤſer und Käften, zu 
den in ihnen aufbewahrten Mitteln paſſen u. ſ. w. 
Es muͤſſen dabei auch die der Verfaͤlſchung am 
meiſt ausgeſetzten und koſtbaren Mittel, ſo wie 
auch die Extrakte, Mittelſalze, Mercurial ⸗ und 
Spiesglasbereitungen nebſt andern chemiſchen Ver⸗ 
ducten, einigen Proben unterworfen werden, um zu 
erfahren, ob ſie aͤcht, reinlich, der Vorſchrift ge⸗ 
maͤß, und ohne fremdartige oder ſchaͤdliche Beimi⸗ 
ſchung verfertigt ſind. 


Vornehmlich muͤſſen unterſucht werden: Biſam, 
Bibergeil, Fieberrinde, Rhabarber, Manna, Sen⸗ 
nesblaͤtter, Perubalſam, Muſkatbalſam, deſtillirte 
weſentliche Oehle, Bernſtein⸗Benzoe- und Hirſch⸗ 
hornſalz, Bitterſalzerde, rother und weißer Quek⸗ 
ſilberpraͤcipitat, freſſender und milder Queckſilber⸗ 
ſublimat, Spiesglasſchwefel, Eiſenfeile, Eiſen⸗ 
vitriol ꝛc. 

Die Kennzeichen der Güte und Verfälschung der Arz⸗ 
neimittel von J. B. van den Sande und S. 

Hahnemann. Dresden 1787. 8. 
Ein Verſuch, die Viſitationen der Apotheker belt 
von Moͤnch; in Baldingers n. Mag. f. Aerzte. 
IV. B. 1. St. und in Scherfs 105 d. med. Pol. 

I. 187. 

Ehurf: 
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ebf Moritzens und Herzogs Auguſti Ausſchrei⸗ 
ben, die Polizei, Juſtiz, u. a. Artikel betr. v. 12. 
Nov. 1550. Art. von Apotheken (Cod. Aug. I. 
36.) ingl. Generale wegen Remedir. der Gebre- 
chen im Medicinalw. v. 29. Jul. 1750. (Cod. 
Aug. cont. I. 763) Art. 3. und Mandat wegen 
Errichtung eines Sanitaͤtskollegii v. 13. Sept. 
1786. $. 11. In lezterer Verordnung wird auch 
befohlen, daß die Apotheker jaͤhrlich vollſtaͤndi⸗ 
ge von den Phyſicis atteſtirte Verzeichniſſe ihrer 
Arzneien bei deu mediciniſchen Facultaͤten und dem 
Sanitätsfollegio einreichen ſollen. 8 


§. 412. N 
Zur Erleichterung und Geneſung der Kranken 
traͤgt gute und ſorgfaͤltige Wartung faſt eben ſo viel 
als Arzneipflege bei. Es iſt daher keinesweges un⸗ 
ter der Wuͤrde einer weiſen Obrigkeit, ihr Augen⸗ 
merk auch auf die Perſonen zu richten, welche ſich 
dem Geſchaͤft, Kranke zu warten, widmen. 
| §. 413. 

Ein guter Krankenwaͤrter muß aufmerkſam, ge⸗ 
dultig, mitleidig, menſchenfreundlich, reinlich, ver⸗ 
ſchwiegen, von Aberglauben und der Sucht, ſelbſt 
einen Arzt vorzuſtellen, entfernt, folgſam gegen die 
Verordnungen der Aerzte, in Reichung der Arz⸗ 
neien und in Beſorgung der Krankendiaͤt puͤnktlich, 
auch in Anſehung dieſer leztern nicht zur Unzeit nach⸗ 
giebig gegen die Geluͤſte der Kranken ſeyn. Bei⸗ 
fall und Nachahmung verdienen die Inſtitute zur 
Bildung guter Krankenwaͤrter, welche man neuer⸗ 

Med. Policeiw, R lich 
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lich errichtet hat. — Weibsperſonen ſchicken ſich in 
der Regel zu den Geſchaͤften der Krankenwartung 
beſſer als Männer (§. 335.) 


Unterricht fuͤr Krankenwaͤrter zum Gebrauch oͤffent⸗ 
licher Vorleſungen von Franz May. Manheim 
10782. 8. 
Manuel pour le ſervice des malades par M. . 
Paris 1786. 8. 


§. 414. 

Die Aufſicht über das geſamte Medieinalwe⸗ 
ſen in einem Staate muß einer Geſellſchaft ſachkun⸗ 
diger und erfahrner Maͤnner uͤbertragen werden, 
welche, je nachdem fie ein Theil einer Univerſitaͤt iſt, 
oder fuͤr ſich beſteht, den Namen einer mediciniſchen 
Facultaͤt, oder eines Medicinal⸗ oder Sanitätsfol« 
egi fuͤhrt. 

Churf. Auguſti Verordnung, wie es auf Dero ar 
Univerfitaten gehalten werden fol v. 1. Jan. 1580. 
Art. von der medicin. Facultaͤt. Cod. Aug. I. 742. 

und das oben angefuͤhrte Mandat wegen Errich⸗ 
tung eines Sanitaͤtskollegii. 

Inſtructionen für das Koͤnigl. Preuß. Oberkollegium 
medicum und Sanitatis zu Berl. v. J. 1719. 1725. 

1726. und v. 21. Dec. 1786. S. Pyls n. Mag. 

II. 3. 3. 

Braunſchw. Wolfenbuͤttelſches Reglement für Dar 

Kollegium medicum 1747. 4. 

Pfalz Baierfche Verordnung die neue Inſtruetion für 
das Collegium medicum betr. v. aten April 1782. 

Ingl. die oben angefuͤhrten Medicinalordnungen. 
§. 415. 


—. 
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§. 4 1 5. 
Die Hauptgeſchaͤfte ſolcher Collegien find: auf 


alles zu achten, was das allgemeine Geſundheits⸗ 
wohl angeht, und in Anſehung dieſer Dinge, ins⸗ 
beſondre auch der epidemiſchen und anſteckenden Krank⸗ 


heiten und ihrer Urſachen, der Viehſeuchen, der 
öffentlichen Krankenpflege und phyſiſchen Erziehung, 


der Geſundbrunnen und Mineralwaſſer, u. ſ. w ges 
hoͤrigen Orts Anzeige zu thun, und Rathſchlaͤge zu 
geben, der Geſundheit ſchaͤdliche Vorurtheile nach 


Moͤglichkeit auszurotten, vernuͤnftige diaͤtetiſche 


Grundſaͤtze für alle Stände durch populäre Beleh⸗ 
rungen unterm Volke zu verbreiten, ($. 417 ff.) 


den Afteraͤrzten, Quackſalbern und Arzneikraͤmern 


Einhalt zu thun, diejenigen, welche als Aerzte pra⸗ 


eticiren wollen, fo wie auch andre Medicinalperſo⸗ 
nen zu pruͤfen, und ihnen die ihrem Stande zukom⸗ 
menden Rechte, Freiheiten und (was den medich- 
niſchen Facultaͤten insbeſondre zukoͤmmt) akademiſche 


Wuͤrden zu ertheilen, neue Arzneimittel zu unterſu⸗ 


chen, Diſpenſatorien und Apotheker auch andre 


Medicinaltaxen zu entwerfen, uͤber deren Beobach⸗ 


tung zu wachen, auch auf das Betragen aller Me⸗ 
dicinalperſonen in ihrem Berufe ein wachſames Auge 


zu richten, und in gerichtlichmediciniſchen Fällen 


ihr Gutachten in letzter Inſtanz auszuſtellen. 
§. 416. | 
Ein Theil dieſer Gefchäfte, wird, in fofern fie 
an einzelnen Orten und Diſtricten zu beſorgen ſind, 
beſonders hiezu verpflichteten und beſoldeten Aerzten, 
R 2 e 


256 Funfzehnter Abſchnitt 


welche Stadt⸗ oder Landphyſici heißen, jedoch un⸗ 
ter der Oberaufſicht der mediciniſchen Facultaͤten oder 
Sanitaͤtskollegien, aufgetragen. Ihnen iſt, einem 
jeden in ſeinem Bezirk, die Pflicht auferlegt, Rath 
und Anſchlag zu allem, was das oͤffentliche Geſund⸗ 
heitswohl befoͤrdern, oder deſſen Verletzung abwen⸗ 
den kann, zu ertheilen, ſchaͤdliche Misbraͤuche an⸗ 
zuzeigen, Wundaͤrzte, Apotheker, Hebammen zu 
pruͤfen, dieſelben zu Beobachtung ihrer Pflichten 
anzuhalten, grobe Vergehungen derſelben gehoͤrigen 
Orts zu ruͤgen, in gerichtlich mediciniſchen Faͤllen 
Beſichtigungen und (gewoͤhnlich mit Zuziehung ei⸗ 
nes Wundarztes,) Sektionen zu verrichten, uͤber 
den Befund in erſter Inſtanz ihr Gutachten gewiſ⸗ 
ſenhaft und den Grundſaͤtzen der Heilkunde gemaͤß 
zu ertheilen, die Armen unentgeldlich in Krankhei⸗ 
ten zu beſorgen, bei den Bemuͤhungen zu Rettung 
der Verungluͤckten und Scheintoden die Oberanſſicht 
zu führen, auch von dem geſamten Medicinalzuſtand 
ſeines Ortes und von ſeinen Amtsverrichtungen an 
die mediciniſche Facultaͤt oder Sanitaͤtscollegium, un⸗ 
ter welchem er ſteht, oder wo es dergleichen nicht 
giebt, an die Landesregierung von Zeit zu Zeit ge⸗ 
treulich Bericht zu erſtatten. 


Beſoldete Stadtaͤrzte hatten ſchon die Aegyptier: dann 
auch die Griechen. Ein ſolcher war Democedes 
von Croton, welcher 150 Jahr vor dem Hippo⸗ 
crates, erſt zu Aegina, dann zu Athen als Stadt⸗ 
arzt angeſtellt war. (Herodot. L. III. c. 131.) Auch 
die Roͤmer hatten dergleichen Stadtaͤrzte, ae 

f en 
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ſtens unter den fpätern Kaiſern. S. 1. I. ff. de Decret. 


ab ord. faciend. I. 7. Cod. de profefl. et med. In 


Deutſchland wurden zuerſtt von K. Sigismund 


Stadtphyſici für die Reichsſtaͤdte eingeſezt “). 
J. H. Fürftenau Diſſ. de officio medici, fpeciatim or- 
dinarii, alias phyſiei dicti, circa perſonas, inſpe- 
etioni ſuae demandatas Rintel. 1721. 


C. $. Udens Grundriß der Phyſicatsgeſchaͤfte, in 
vorzuͤglichſter Ruͤckſicht auf die Medicinalverfafs 


ſung in den preuß. Staaten. Stendal 1779. 8. 

D. 5. Schwabens Anweiſung zu den Geſchaͤften ei⸗ 
nes Stadt⸗ oder . 2 Thle. e 
1786. f. 8. 


) Weltliche Reformation K. Sigismunds v. J. 1426. 


Art. 12. Es heißt daſelbſt: „Es ſoll auch gewohn⸗ 
„lichen in jeder Reichsſtadt ein Meiſterarzt ſeyn: 

„der ſoll haben hundert Guͤldin, die mag er nießen 
„von einer Kirchen — Und ſoll mennigklich arg 
„neyen umbſunſt, und fol fein Pfruͤnd verdienen 
ſernſtlich und getreulich. Wol was man kosſtlich 


„Ding aus der Appenteken haben mag, ſoll man 


„bezahlen: aber von den Armen ſoll man nichts 


„nehmen, darumb, daß er feine Pfruͤnd neußet. — 
„Denn die hohen Meiſter in Phyſica dienen nie⸗ 
ymand umbſunſt, darum fahren fie in die Hell.“ 
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Verbreitung mediciniſch⸗ nuͤzlicher Begrif⸗ 
fe unter dem Volke. 


9. 417. 

E if an vielen Orten in dieſem Lehrbuche erwaͤhnt 
worden, daß vernuͤnftige Belehrung des Vol⸗ 
kes ein großes und oft alle, auch die beſten Geſetze 
und Anſtalten an Wirkſamkeit uͤbertreffendes Mit⸗ 
tel ſei, das allgemeine Geſundheitswohl zu befoͤr⸗ 
dern. In der That werden uͤberall Geſetze um de⸗ 
ſto puͤnktlicher befolgt, je lebhafter bei denjenigen, 
welchen ſie gegeben ſind, die Ueberzeugung von ih- 

rem Nutzen iſt. | r 

§. 418. 

Eine uͤbelverſtandne Begierde, aufzuklären, und 
vielleicht oͤfter noch, ſchriftſtelleriſches Beduͤrfniß, 
hat es in neuern Zeiten zur Mode gemacht, alle 
Wiſſenſchaften zum Gebrauch fuͤr jedermann und fuͤr 
alle Staͤnde, in populaͤr ſeyn ſollenden Schriften, 
vorzutragen, welche nur allzuoft den einzigen Feh⸗ 
ler haben, daß ſie von denjenigen, welchen ſie ge— 
widmet ſind, nicht geleſen, oder nicht verſtanden 
oder misverſtanden werden. Zeitig traf das Schick⸗ 
ſal, 
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ſal, fo behandelt zu werden, auch die Medicin, und 
dieſes war, wie ich glaube, fuͤr das gemeine We⸗ 
fen keinesweges gleichgültig, — Nichts kann wi⸗ 


derſinniger ſeyn, als jedermann neben feinen eigent- 


lichen Berufskenntniſſen in den Beſitz einer Wiſſen⸗ 
ſchaft ſetzen wollen, welche, wie die Heilkunde, ſo 
viele und mannichfaltige Vorkenntniſſe vorausſetzt, 
an ſich ſelbſt von ſo großem Umfange iſt, und deren 
gluͤckliche Ausübung das unabläßige Studium eines 
ganzen Menfchenlebens erfordert. Auch ſehen wir, 
daß alle die Buͤcher, welche gemeinfaßliche Anlei⸗ 
tung zur Kur aller Krankheiten enthalten (oder viel⸗ 
mehr enthalten ſollen,) wenn fie je unter dem Publi⸗ 


kum, welchem fie gewidmet find, Leſer finden, nur 


eingebildete Kranke, ungluͤckliche Selbſtaͤrzte und 
vermeßne Quackſalber bilden. 


J. A. Murray Oratio de limitanda laude librorum me- 


dicorum practicorum uſui populari deftinatorum. 


SGötting. 1779. 
L. Fine de admiranda naturae fi kin et de 


utili quidem fed 5 limitanda medicina 


populari. Kintel. 1785. 8. 6 
1 C. L. Behr Dill. de noxis medieinae 50 18 
len. 1791. 


§. 419. 


Wenn alſo hier von Verbreitung mediciniſch⸗ 
nuͤtzlicher Begriffe unter dem Volke die Rede iſt, ſo 


ſind nicht ſolche Belehrungen gemeint, welche jeder⸗ 
mann in den Stand ſetzen ſollen, ſein eigner Arzt in 
Kranke 


260 Sechzehnter Abſchnitt 
Krankheiten zu ſeyn und ſich ſelbſt und andern Re⸗ 
cepte zu verſchreiben. Einer ſolchen angeblichen me⸗ 
diciniſchen Aufklaͤrung muß man, ihres unvermeid⸗ 
lichen Schadens und Misbrauchs wegen, eher ent⸗ 
gegen arbeiten als Vorſchub thun. Aber richtige und 
leichtfaßliche, diaͤtetiſche Regeln fuͤr alle Menſchen 
und fuͤr beſondre Staͤnde und Gewerbe, durch de⸗ 
ren Befolgung ein jeder ſeine Geſundheit erhalten, 
und dadurch vor Krankheiten ſich verwahren kann, 
ſind nach Moͤglichkeit durch muͤndlichen und ſchrift⸗ 
lichen Unterricht zu verbreiten. Hiemit muß eine 
deutliche Bezeichnung der wildwachſenden giftigen 
Pflanzen und der ſchaͤdlichen Thiere, ſo wie auch 
eine kurze Anweiſung zur Behandlung der Schein⸗ 
toden und in ploͤtzliche Lebensgefahr gerathenen (in 
ſo weit dieſelbe nicht durchaus mediciniſche und chir⸗ 
urgiſche Huͤlfe erfordert) verbunden und dieſes al⸗ 
les durch Hinweiſung auf die Pflichten gegen ſich 
ſelbſt und gegen andre Menſchen, dem Verſtande 
und Herzen des gemeinen Mannes naͤher gelegt 
werden. 1 


§. 420. 


Als Anhang zu Kalendern, Katechiſmen und 
andern Druckſchriften welche in jedermanns Haͤnde 
kommen, finden dergleichen Belehrungen leichter alle 
gemeinen Eingang, als wenn fie in eignen Büs 
chern vorgetragen werden, welche der groͤßeſte Theil 
der Nation nicht kennen lernt, noch ließt. 8 


W. Junkers Grundſaͤtze der Volksar:neiwiſſenſchaft 
zum 
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zum Gebrauch akademiſcher Vorleſungen. Halle, 
1787. 

Ueber den Umfang und die Graͤnzen der Volks— 
arzneikunde in D. A. G. Webers Briefen an Aerzte 
und Weltweiſe. Halle 1788. I. S. 65. ingl. Ent 

wurf einer Bibliothek der Volksarzneikunde, in 

eben deſſelben vermiſchten Abhandlungen aus der 
Arzneiwiſſenſchaft Lpz. 1787. 8. 

Gute Proben von gemeinfaßlichen Belehrungen über g 

die im F. 419. bezeichneten Gegenſtaͤnde enthält 

das Beckerſche Roth⸗ und Huͤlfs buͤchlein, welches 

die Ehre binnen fünf Jahren nun ſchon die 
eilfte Auflage erlebt zu e vollkommen ver⸗ 
dient. 


6. 421. 


Die Geiſtlichen haben die beſte G 
durch mündliche Unterredung vernuͤnftige diaͤtetiſche 
Grundſaͤtze und Regeln unter den Gliedern ihrer Ge⸗ 
meinden zu verbreiten. Was insbeſondre die Land⸗ 
geiſtlichen betrift, ſo iſt es zwar eine uͤbertriebne und 
vergebliche Forderung, wenn man denſelben hat zu⸗ 
muthen wollen, neben ihren eigentlichen Berufsſtu⸗ 
dien auch die ganze Arzneiwiſſenſchaft gruͤndlich zu 
erlernen, um ihrer Pflegbefoͤhlnen ordentliche Aerzte 
bei allen vorfallenden Krankheiten zu ſeyn; allezeit 
aber wird es ſehr nuͤzlich ſeyn, wenn ſie ſich einige 
Kentniſſe der Naturgeſchichte, des Baues des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers, insbeſondre der Diaͤtetik und derje⸗ 
nigen Maasregeln erwerben, welche bei ploͤtzlichen 
Un⸗ 
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Ungluͤcks⸗ und Krankheitsfaͤllen, ſo lange, bis ein Arzt 
oder Wundarzt herbeigerufen werden kann, anzu⸗ 
wenden ſind. | 
Metzgers Entwurf einer Med. ruralis. Koͤnigsb. 
1784. 8. 
Baͤbrens Beitraͤge dul Peſtsralwebiel Halle 1785. 


